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    Für Dich,


    der meine Fantasie fliegen lässt.


    


    


    


    

  


  
    



    Du und ich:


    Wir sind eins.


    Ich kann dir nicht wehtun, ohne mich zu verletzen.


    


    Mahatma Gandhi
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    Mit müden Augen starre ich seit geraumer Zeit auf den Bildschirm meines Laptops und blicke auf einen Zeitungsartikel, der über das St.-Francis-Kinderheim veröffentlicht wurde. Ich habe einen Bericht zum 50-jährigen Bestehen gefunden, auf dem alle Kinder abgebildet sind. Das Foto ist ein typisches Zeitungsbild, Schwarz-Weiß, von schlechter Qualität, doch ich glaube Elijah zu erkennen, zwar etwas jünger, aber unverkennbar sein Gesicht.


    Es ist drei Uhr nachts und ich sitze in dem Appartement von Rhys Cunninghams persönlicher Assistentin. Ja, ich habe es einfach nicht übers Herz gebracht, New York zu verlassen und Elijah am kommenden Sonntag zu versetzen. Doch insgeheim bin ich mir nicht sicher, ob das der einzige Grund ist, denn genauso wenig bringe ich es übers Herz, den Verlobungsring, den Rhys mir an den Finger gesteckt hat, abzunehmen. Obwohl es mehr als einen triftigen Grund dafür gibt.


    Wenn ich diesen Ring abstreife, dann habe ich das Gefühl, als gäbe ich Rhys auf, genauso, wie ich beinahe Elijah aufgegeben hätte, dabei will ich weder den einen noch den anderen verlieren. Genauso wenig, wie Alex, meinen Bruder. Er und Rhys sind Geschäftspartner, es sieht so aus, als könne ich den einen nicht behalten, ohne den anderen aus meinem Leben zu streichen. Dabei wäre es fatal, wenn sie meinetwegen alles aufs Spiel setzen würden, was sie viele Jahre aufgebaut haben. Nur, weil sie in einen Streit über mich geraten sind. Ich habe ein schlechtes Gewissen, dass gerade ich der Grund für ihre Trennung sein soll. Warum wird mir der Schwarze Peter zugeschoben, obwohl ich gar nicht spielen wollte?


    Nervös drehe ich an meinem Ring. Er ist aus Platin und besitzt vier Diamanten, für jede Himmelsrichtung einen. Wunderbar schlicht, sehr wertvoll. Ich will gar nicht wissen, was Rhys für diesen Ring ausgegeben hat, wichtig ist nur, dass er den gleichen trägt, wenn er ihn nicht schon längst abgenommen und in die Kanalisation hinuntergespült hat.


    Es wäre denkbar, denn bei Rhys hält keine Beziehung länger als ein paar Wochen. Außer mit Chris, dem Callgirl. Nun, ob man da von einer wirklichen Beziehung sprechen kann, ist fraglich. Jedoch löst schon ihr Name in mir Reaktionen aus, die dem Wort Eifersucht eine ganz neue Dimension geben. Ich mag sie nicht und bezweifle, dass ich sie je mögen werde. Sie und Rhys verbindet etwas, was uns bisher verschlossen blieb, und das nagt an mir, frisst sich wie ein Geschwür durch meinen Kopf. So, wie die Dinge zwischen mir und Rhys stehen, brauche ich mir aber nun keine großen Gedanken mehr zu machen, dieser Person noch einmal über den Weg zu laufen.


    Nachdem ich erkannt habe, welches falsche Spiel Rhys mit mir spielt, sehe ich keine Zukunft mehr für eine Partnerschaft mit ihm. Wer die Frau, die er angeblich liebt, durch einen Privatdetektiv bespitzeln lässt, dazu noch alle Menschen in deren Umfeld, muss damit rechnen, dass dieser Schuss nach hinten losgeht.


    Entschlossen klappe ich den Deckel des Laptops zu. Mein Entschluss steht fest: Ich werde meine Stelle nicht kündigen und New York auf keinen Fall verlassen. Was Rhys Cunningham betrifft, bin ich mir nicht sicher, ob ich ihm jemals verzeihen kann, doch eines steht fest – heiraten werde ich ihn nicht.


    Der Schlaf übermannt mich kurz vor fünf, und als der Wecker um sechs schrillt, fühle ich mich, als müsste ich die Last der Welt tragen. Müde quäle ich mich unter die Dusche, ziehe mich an. Mrs Connor hat wirklich nicht viel in meinem Schrank gelassen, als sie vor ein paar Tagen meine Garderobe auf Rhysʼ Wunsch in sein Appartement brachte. Nun, ich werde mir die Sachen natürlich zurückholen. Es ist nicht mehr damit zu rechnen, dass ich bei Rhys übernachte und neben ihm aufwache.


    Ich wähle einen schwarzen Hosenanzug mit dunkelgrünem Top. Nur kein Blau, wie Rhys es so bevorzugt. Warum er diese Farbe so bevorzugt, kann ich nicht sagen. Klar, sie passt gut zu seinen Augen, doch ich vermute mehr dahinter.


    Ich zwinge mich zu einem Toast, auch wenn ich kaum Hunger verspüre. Doch ich brauche Energie, um den Tag zu überstehen, Kraft, um Rhys Cunningham die Stirn zu bieten. Er war klug genug, mich vollkommen in Ruhe zu lassen, nachdem ich so voller Zorn das Lokal verließ, in dem er das absurde Treffen mit Hunter inszenierte. Doch gleich werde ich ihm begegnen, das wird sich nicht vermeiden lassen.


    Ich weiß nicht, wo Rhys die Nacht verbracht hat. Vielleicht bei Chris, seiner Callgirl-Freundin? Vielleicht im Büro? Es ist mir egal. Möglicherweise ist er sogar in sein Appartement zurückgekehrt. Es liegt genau neben meinem, mit wenigen Schritten hätte er zu mir kommen können, aber zum ersten Mal, seit ich hier wohne, habe ich die Tür zwischen unseren exklusiven Wohnungen verschlossen. Dasselbe werde ich nun auch mit meinem Herzen tun. Rhys werde ich dazu keinen Zugang mehr erlauben. Ich vertraue ihm nicht mehr.


     


    Um Viertel nach sieben betrete ich die Chefetage der CuDa LLC, in der ich als persönliche Assistentin von Rhys Cunningham seit einigen Wochen arbeite. Und genauso lange fahren meine Gefühle mit mir Achterbahn, denn Rhys hat von der ersten Sekunde an klargemacht, dass er mich will. Als seine Bettgespielin.


    Eigenartig, aber an den Moment, von dem aus es mehr wurde, erinnere ich mich nicht mehr. Vielleicht, weil große Intensität nicht gleichbedeutend ist mit ehrlichen und großen Gefühlen? Ich brauche Vertrauen, Offenheit und Liebe und das ist etwas, was Rhys nicht bereit ist, in die Waagschale zu werfen. Er hat viele Geheimnisse und traut niemandem, nicht einmal mir, der Frau, die er vorhatte zu heiraten. Natürlich braucht jede Beziehung Zeit, damit sie sich entwickeln kann, doch ich bin mir sicher, ich könnte Rhys alle Zeit der Welt geben, die Art von Vertrauen, die mir vorschwebt, wird er mir niemals schenken können. Denn er traut sich selbst nicht und somit ist der Nährboden für Misstrauen und Zweifel bereitet. Etwas, das sich vermehrt wie wucherndes Unkraut.


    Die anderen Büros sind noch nicht besetzt, auch der Empfang, an dem Abigail arbeitet, ist noch verwaist. Ich mache mich an die Arbeit, eine Kostenaufstellung zusammenzustellen, um das St. Francis mit in das Sonderprogramm für bildende Künste der Cunningham Stiftung aufzunehmen, für die Rhys fünfhunderttausend Dollar zusätzlich zur Verfügung gestellt hat. Wenn ich es klug anstelle und wir Kosten einsparen, könnte ein zweites Heim mit in die Förderung aufgenommen werden. Dazu brauche ich Informationen, was im St. Francis benötigt wird. Obwohl es noch früh ist, rufe ich Schwester Gabrielle, die Leiterin des Heims, an und vereinbare mit ihr ein Treffen am nächsten Morgen.


    Danach geht es mir besser. Der Alltag hat mich wieder, ich sehne mich nach Normalität, aber auch nach Ablenkung. Die rückt ein Stück näher, als wenige Minuten später Abigail mein Büro betritt und mich fragt, ob ich am Abend mit ihr durch die Clubs ziehen will. Ein reiner Mädelsabend mit zwei ihrer Freundinnen.


    Ja, warum eigentlich nicht? Ich muss mir keine Gedanken mehr machen, ob es Rhys recht wäre, oder ihn gar darüber informieren. Tatsächlich wäre heute der Tag gewesen, an dem wir nach Las Vegas fliegen wollten, damit ich seine Frau werde. Nun werde ich stattdessen sehen, was New York zu bieten hat.


    Abigail verlässt lachend mein Zimmer, als Rhys an meiner Tür vorbeigeht. Er hält kurz inne, beschließt dann aber wortlos, in sein Büro zu verschwinden. Soll mir nur recht sein, doch kurz darauf klingelt mein Telefon und Abigail bittet mich, zu Rhys zu kommen.


    Als ich mich aufmache, hinüberzugehen, hebt sie, am Empfang sitzend, die Schultern. Ihr ist auch nicht klar, warum Rhys mich nicht selbst angerufen hat.


     


    Er sitzt hinter seinem Schreibtisch und ist in ein Dokument vertieft, als ich das Büro betrete. Sein Blick ist sehr konzentriert, die schwarzen Haare sind wie immer aus dem Gesicht gekämmt, wobei eine vorwitzige Locke in seine Stirn fällt. Der Raum riecht nach seinem Rasierwasser. Als ich ihn so vor mir sehe, könnte ich mich sofort in seine Arme werfen und ihn bis zur Besinnungslosigkeit küssen. Ich kann förmlich seine Hände auf meinem Körper spüren und meine Haut fängt augenblicklich an zu glühen. Doch ich bleibe, auf Abstand bedacht, an der Tür stehen und warte geduldig.


    »Du wolltest mich sprechen?«, frage ich, als er endlich aufblickt und mich ansieht.


    Er nickt. »Setz dich, bitte.«


    Ich trete näher an seinen gewaltigen Schreibtisch. »Wenn es nicht lange dauert, bleibe ich lieber stehen.«


    »Unser Gespräch wird etwas Zeit in Anspruch nehmen«, sagt er, tippt auf seinen Bluetooth Stick am Ohr und bittet Abigail, uns in der nächsten Stunde nicht zu stören, dann erhebt er sich und kommt um den Schreibtisch herum. »Bitte, nimm auf dem Sofa Platz.«


    Ich setze mich auf die Couch, in die äußerte Ecke, und habe schon Angst, dass er neben mir Platz nimmt, doch er entscheidet sich für das Sofa an der gegenüberliegenden Wand, sodass ein niedriger Tisch uns trennt. Das verschafft mir etwas Luft zum Atmen, denn Rhys gelingt es mit nur einem Wimpernschlag, meinen Puls rasen zu lassen.


    Doch er ist ganz im Boss-Modus, distanziert freundlich.


    »Ich habe nicht erwartet, dich heute Morgen hier anzutreffen«, gibt er zu und legt nachdenklich die Fingerspitzen aneinander. Er ist nervös. Zwar ist er äußerlich der coole Geschäftsmann, doch sein unruhiger Blick und seine Gestik sind mir bekannt, ich kenne seine Körpersprache und die signalisiert mir, dass er vorsichtig ist. Wie ein Tiger, der skeptisch seine Beute umrundet.


    »Das ist mein Job.«


    »Du hast dich aber mit dem Gedanken getragen, nach Frankfurt zu fliegen.« Es ist eine Feststellung, keine Frage, daher denke ich, dass er weiß, was ich gestern getrieben habe, nachdem ich fluchtartig das Appartement verlassen habe.


    »Du hast mich beobachten lassen?«


    »Ich habe dir einen Bodyguard zur Seite gestellt, damit Alex dich nicht belästigt.«


    »Matt?«


    »Nein, es ist nicht Matt.«


    »Du hast also jemanden engagiert, der mich von meinem Bruder fernhält?« Ich versuche meine Stimme im Zaum zu halten, doch das gelingt mir nur mäßig. Ich bin wütend, wieder einmal. Zu was ist Rhys noch alles fähig?


    »Es geht mir einzig und allein um deine Sicherheit. Du wirst eine reiche Frau, nachdem wir verheiratet sind, da müssen wir gewisse Vorkehrungen treffen.«


    Wenn ich nicht schon sitzen würde, müsste ich Platz nehmen, um das Gehörte zu verarbeiten. »Du gehst also immer noch davon aus, dass ich dich heirate? Nach allem, was geschehen ist?« Ich bin außer mir und bringe diese Frage nur mit Mühe über meine Lippen.


    »Du trägst immer noch unseren Verlobungsring. Daher denke ich, dass du mich noch nicht ganz abgeschrieben hast.«


    Ich blinzele. Geschieht das hier gerade wirklich? Ohne einen Hauch von Reue schaut Rhys zu mir herüber und wartet wohl auf eine Antwort.


    Seine Arroganz setzt wirklich allem die Krone auf. »Und was ist mit dir? Du trägst den Ring ebenfalls noch.«


    Grübelnd schaut Rhys auf seine Hand. »Man müsste mir schon den Finger abhacken, damit ich ihn abnehme«, murmelt er mehr zu sich selbst, als dass er meine Frage beantwortet.


    »Ich werde dich nicht heiraten, Rhys.«


    Er blickt mich an, als würde ich eine Fremdsprache sprechen.


    »Das kannst du nicht wirklich erwartet haben? Ich kann niemanden heiraten, zu dem ich kein Vertrauen habe - der vor allem mir kein Vertrauen entgegenbringt. Denn das ist die Grundlage für eine funktionierende Beziehung.«


    »Und woher beziehst du dein fundiertes Wissen? Ich nehme mal an, aus einer langjährigen Verbindung?«, fragt er süffisant, verzieht dabei aber keine Miene.


    »Was meine früheren Beziehungen anbelangt, bist du doch bestens informiert. Lies den Bericht deines Privatdetektivs. Da steht alles drin.« Ich versuche ruhig zu bleiben, täusche Lässigkeit vor und schlage die Beine elegant übereinander. Ich habe Rhys meine Affäre mit Hunter verschwiegen. Ich weiß das und er weiß es auch. Das ist nichts, worauf ich stolz bin, aber meine Absichten waren aufrichtig, ich wollte ihn nicht beunruhigen. Sein Vertrauensbruch mir gegenüber ist aber so viel verletzender, sieht er das denn nicht? Wie kann man der Frau, die man angeblich liebt, eine solche erniedrigende Falle stellen, wie er es gestern mit mir tat?


    »Was verlangst du von mir, Jaz?«


    »Wofür?«


    »Dass du mich nicht verlässt.« Nun erhebt sich Rhys und wechselt doch auf meine Seite der Couch. Er sitzt nur eine Handbreit entfernt. Das hatten wir doch schon mal, damals sagte er mir, dass ich ihn genauso so wollte, wie er mich und er hatte recht damit. Es kommt mir vor, als wäre es Jahre her, dabei sind es gerade einmal ein paar Wochen.


    »Sag mir, was ich tun muss.«


    »Ich möchte den wahren Rhys kennenlernen. Nicht den glatten Unternehmer, den knallharten Geschäftsmann, den reichen Sohn, sondern den Mensch hinter all diesen Fassaden.«


    Eigentlich will ich böse auf ihn sein, ihn mit Nichtachtung strafen für das, was er getan hat. Doch ich versage auf ganzer Linie. Schon allein, dass ich mich auf dieses Gespräch eingelassen habe, ist vollkommen falsch.


    Sein Blick wird weich und ich schmelze dahin, nur zeigen will ich es ihm nicht. Ich versuche weiterhin die Unnahbare zu spielen, auch wenn mir das sehr schwer fällt, so dicht neben ihm.


    »Das ist der wahre Rhys, den du hier siehst. Ich bin dieser Unternehmer und Geschäftsmann. Ich werde nie etwas anderes sein können als hart und unnachgiebig.«


    »Nein«, entfährt es mir zu schnell, »nein, Rhys, das bist nicht wirklich du. Ich möchte Rhys, den Künstler, kennenlernen, der nachts an seinen Skulpturen arbeitet, der einen armen Jungen unterstützt, damit dieser eine gute Ausbildung erhält, den Rhys, der seine Großmutter liebt. Das ist der Rhys, der mich fasziniert.«


    Er hat seinen Arm ausgestreckt und streichelt meine Schulter. »Komm zurück zu mir!«, sagt er und nach einem kurzen Moment setzt er ein geflüstertes: »Bitte!« hinzu.


    »Nein«, lautet meine Antwort, doch ich bin nicht in der Lage, ihm in die Augen zu schauen. Als ich doch aufblicke, kniet er plötzlich vor mir.


    »Wie beabsichtigst du den wirklichen Rhys kennenlernen, wenn du nicht mit mir leben willst?« Er umfasst meine Knie und stützt das Kinn auf seine Hände.


    Ich sehe wieder den einjährigen Jungen vor mir, der allein im St. Francis von seiner Mutter zurückgelassen wurde, und mein Herz scheint in tausend Stücke zu zerspringen.


    In dem Moment, wo er spürt, dass er mich so weit hat, dass ich nachgebe, richtet er sich auf und küsst mich. Geschickt gleitet er über mich und drückt mich durch sein Gewicht auf das Sofa nieder. Seine Lippen sind ganz warm, er schmeckt so vertraut und ich habe Sehnsucht nach ihm. Große Sehnsucht. Seine Hände streicheln mein Gesicht und fahren meinen Hals entlang.


    »Ich habe dich heute Nacht so vermisst«, murmelt Rhys an meinen Lippen. »Lass mich nie wieder allein.«


    Seine Erregung presst sich fest an meinen Unterleib und ich reibe mich leicht daran. Rhysʼ leises Stöhnen entgeht mir nicht, doch ich kann nicht abschalten und mich den Gefühlen ausliefern. Zu viel geht mir im Kopf herum.


    »Du willst mich?«, frage ich und umfasse sein Gesicht mit beiden Händen, damit er gezwungen ist, mir in die Augen zu sehen.


    »Wie nichts anderes auf der Welt.«


    Seine Hände wandern zu tieferen Regionen meines Körpers, doch ungeachtet dieser Berührungen sage ich: »Wenn ich zu dir zurückkommen soll, musst du dich mit Alex versöhnen und ihn wieder zu deinem Partner machen.«


    »What?« Vor Überraschung verfällt Rhys ins Amerikanische. Er richtet sich auf.


    Ich ziehe meine Hände zurück und muss ein wenig grinsen.


    »Das ist nicht dein Ernst?«, fragt er und erhebt sich von mir. Er ordnet seine Kleidung und fährt sich mit der Hand durch die Haare, die ihm nun wild ins Gesicht hängen.


    »Dein Bruder«, er spuckt das Wort förmlich aus, »ist verrückt geworden! Er begehrt dich!«


    »Mein Adoptivbruder«, korrigiere ich ihn. »Vergiss das nicht. Seine Gefühle sind etwas, um das ich mich kümmern werde, nicht du. Für dich ist er der Partner, dem du vertraust und mit dem du alles aufgebaut hast. Ihr werdet euch wieder versöhnen, ich bestehe darauf!« Leise füge ich hinzu: »Ich will nicht der Auslöser für eure Streitigkeiten sein. Wenn du das in Ordnung bringst, bin ich bereit, einen Schritt auf dich zuzumachen und wieder zu dir zu ziehen. Das heißt noch nicht, dass ich dich auch heiraten werde. Aber ich werde dann mit dir leben.«


    »Du bist dir schon im Klaren darüber, dass dies eine lupenreine Erpressung ist?«


    »Nenn es wie du willst, Rhys, du hast die Wahl.«


    »Du verlangst eine Menge von mir.« Sein Blick scheint mich durchbohren zu wollen, ich habe ihn sichtlich verärgert.


    »… sagt der Mann, der mir vor einiger Zeit nicht sagen wollte, dass er mich liebt, der nicht neben mir aufwachen, keine Beziehung mit mir eingehen und vor allem unser Verhältnis geheim halten wollte. Du sendest ständig zweideutige Signale aus und ich weiß nicht, wie ich sie deuten soll. Rhys, bring das mit Alex in Ordnung. Ich bin es nicht wert, dass du meinetwegen die Zukunft der Firma aufs Spiel setzt.«


    Energisch schüttelt er den Kopf. »Du bist das Wertvollste, was es in meinem Leben gibt. Ich würde alles für dich opfern.«


    Langsam schöpfe ich Hoffnung, dass unsere Beziehung wieder ins Reine kommt. »Dann wirst du mit Alex sprechen?«


    »Ja. Wo wirst du so lange wohnen? Ich werde erst am kommenden Montag in Frankfurt Gelegenheit dazu haben. So etwas erledige ich nicht per Telefon.«


    »In dem kleinen Appartement, so wie heute Nacht auch.«


    Rhys starrt mich durchdringend an. »Das kann ich nicht akzeptieren.«


    »Das wirst du müssen.« Ich habe Angst, dass er sich auf mich stürzen wird, so sehr verändert sich seine Haltung.


    »Dann gehʼ heute Abend mit mir essen.«


    »Ich kann nicht.«


    Er schüttelt resigniert den Kopf. »Warum denn nicht?«


    »Ich bin mit Abigail verabredet, Mädelsabend.« Ich höre förmlich seine Gedanken. So was wie: Das kommt gar nicht infrage!


    Doch er reißt sich zu meiner Verwunderung zusammen und nickt. »Möchtet ihr, dass Matt euch fährt?«


    »Danke, aber wir kommen klar, und dem Bodyguard kannst du freigeben, den brauche ich nicht, ich habe drei Frauen, die auf mich aufpassen.«


    »Wie du wünschst.« Rhys nimmt wieder hinter seinem Schreibtisch Platz und hängt den Bluetoothstick an sein Ohr. Das Zeichen für mich, dass ich entlassen bin.


     


    ***


     


    Nachdem Jaz die Tür geschlossen hat, lehnt Rhys sich in seinem Schreibtischstuhl zurück und schließt die Augen. Er weiß nicht, was ihn mehr in Aufruhr versetzt. Dass er das mit Alex ins Reine bringen muss, um Jaz zurückzubekommen, oder dass sie am Abend ohne ihn unterwegs sein wird. Diese Frau bringt ihn wirklich um den Verstand. Das Klügste wäre, sie einfach gehen zu lassen, sie aus seinem Leben zu streichen, doch er hat längst begriffen, dass dies ein Ding der Unmöglichkeit ist. Nie wird er sie aufgeben können. Jaz ist wie eine Droge für ihn, die er jeden Tag haben muss. Er ist ihr verfallen, mit Haut und Haaren. Sie weiß gar nicht, welche Macht sie über ihn hat, und er wird alles dafür tun, dass sie es auch nicht so schnell erfährt. Und er wird sie heiraten, schon bald, denn er hat bisher immer bekommen, was er wollte.


    Er drückt eine Kurzwahltaste und erhebt sich. Mit langsamen Schritten wandert er zu den Fenstern seines Eckbüros und stützt einen Arm an der Scheibe ab. Nach wenigen Sekunden ist die Verbindung hergestellt.


    »Ich habe einen Auftrag für dich ...«
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    Abigail und ich stehen im Bad des kleinen Appartements und tuschen unsere Wimpern. Sie erzählt mir, wie Matt ihre Hand versorgt hat, und ich muss lachen.


    »Warum lachst du darüber?«, fragt sie und grinst breit. Dabei verschmiert sie die Tusche unter ihrem Auge und sieht aus, als wäre sie eine Gothicbraut, was mich noch mehr zum Lachen bringt.


    »O Gott, wie bekomme ich das jetzt wieder hin?«, stöhnt sie verzweifelt und ich reiche ihr ein feuchtes Tuch und ein Wattestäbchen.


    »Hey, das ist schnell behoben. Erzähl mir lieber, was Matt dazu bewogen hat, dir so hilfreich zur Seite zu stehen.« Ich habe ja meine eigenen Vorstellungen, warum Matt sich ins Zeug gelegt hat, doch die will ich Abby erst einmal nicht verraten, denn ich könnte ja auch falsch liegen.


    Sie hebt hilflos die Schultern. »Ich habe keine Ahnung, er wollte bestimmt nur nett sein.«


    »Männer sind nie einfach nur nett! Sie haben immer einen Hintergedanken und ich glaube, Matts Hintergedanke ist, dass er dich sehr viel besser kennenlernen will.« Jetzt ist es doch raus, irgendwie kann ich meine Gedanken nicht für mich behalten. Vielleicht, weil ich Matt mag und Abby auch. Die beiden geben in meinen Augen ein schönes Paar ab. Falls sich daraus etwas Ernstes ergeben würde, fände ich es wunderbar.


    Abigail strahlt mich an. »Du meinst, er hat vielleicht ein Auge auf mich geworfen? Glaubst du wirklich?«


    »Auf jeden Fall. Würde es dir gefallen, wenn zwischen euch etwas laufen würde?«, frage ich neugierig.


    Sofort färben sich ihre Wangen rot und sie schlägt die Augen nieder. »Ich weiß nicht genau. Wir arbeiten zusammen, zwar sehen wir uns nicht oft bei der Arbeit, aber immerhin. Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee wäre. Außerdem denke ich nicht, dass ein Mann wie Matt wirklich Interesse an einer Frau wie mir hat. Zumindest nicht, wenn es um eine feste Beziehung geht.«


    »Hey, Abigail, warum so schüchtern? Das hast du gar nicht nötig. Du bist eine tolle Frau. Ich glaube, er ist nicht der Typ, der seine Zeit mit Belanglosigkeiten vergeudet. Also, benutze meinen Lippenstift, der ist kussecht, falls Matt dir heute noch über den Weg laufen sollte.« Ich grinse. Mir kommt Matt sehr einsam vor und die Vorstellung, dass er Abby mag, setzt sich einfach in meinem Kopf fest, ohne dass ich viel dafür tun muss.


    Abby nimmt mir den Lippenstift ab und lächelt mich an. »Wie steht es mit dir? Hast du heute Abend vor, jemanden zu küssen?«, fragt sie augenzwinkernd.


    Wenn sie wüsste. Sobald ich jemanden küsse, wird in Rhysʼ Kommandozentrale Alarm ausgelöst und ich werde nach Hause gebeamt.


    »Man kann nie wissen!«, sage ich dennoch und grinse frech. Dann lenke ich sie ab. »Erzähl mir etwas über deine Freundinnen, die wir heute Abend treffen werden.«


    »Lou arbeitet in einer unserer Galerien auf der Park Avenue. Sie war bis vor kurzem mit William zusammen, der im Chester als Türsteher arbeitet. Doch sie haben sich getrennt. Yvonne ist Cellistin und spielt im Orchesterensemble der Met. Die beiden teilen sich eine Wohnung. Du wirst sie mögen.«


    Ich packe mein Zeug ein und nicke. »Ich bin supergespannt darauf, deine Freundinnen kennenzulernen.«


    Auch Abigail hat es mittlerweile geschafft, ihr Gesicht wieder in Ordnung zu bringen. »Wir treffen uns mit ihnen direkt im Chester. Es ist zwar eine Bar, aber dort kann man auch tanzen, vor allem mixen sie tolle Cocktails und man findet immer jemanden, mit dem man sich nett unterhalten kann.«


    Na, ich bin gespannt!


     


    Die Außenfassade des Chester ist ziemlich unspektakulär. Roter Backstein mit einer grünen Markise. In einem schmalen Eingang steht der Türsteher, und begrüßt Abigail mit ihrem Namen, winkt uns zu sich, obwohl eine Menge Leute vor dem Eingang warten. Wir wühlen uns durch die Menge.


    »Hi, William. Heute ist aber viel los. Sind Lou und Yvonne schon da?«


    William nickt und küsst Abigail auf beide Wangen. »Ja, sie warten schon auf euch.«


    »Das ist Jaz, wir arbeiten zusammen. Sie ist neu in New York.«


    »Dann seid ihr hier ja genau richtig. Willkommen im Chester.« Er reicht mir die Hand und grinst breit. Er ist ein bulliger Typ, ziemlich muskelbepackt, aber sein Griff ist weich und seine Stimme angenehm. Ich nicke ihm zu und lächele, dann folge ich Abigail in das Innere der Bar.


    Das Licht ist gedimmt, das Stimmengewirr übertönt manchmal sogar die laute Soulmusik. Vor der Theke drängen sich die Besucher, um ihre Getränke zu ordern.


    Abby reicht ihre große Tasche einem der Barkeeper und wir wandern weiter. Es gibt einige Tische, die voll besetzt sind. Im hinteren Teil des Lokals steht ein riesiger schwarzer Flügel, dort stoßen wir auf zwei junge Frauen, die laut jubelnd Abigail um den Hals fallen.


    »Hey, Mädels! Das hier ist Jaz. Sie kommt aus Deutschland und wir arbeiten zusammen. Ich habe euch doch schon von ihr erzählt.« Sie legt den Arm um meine Hüfte und stellt mich den anderen vor.


    »Jaz, das hier ist Yvonne und die Frau mit den roten Locken ist Louisa, aber alle nennen sie nur Lou.«


    Als ich ihr meine Hand reiche, zieht sie mich in ihre Arme und küsst mich auf beide Wangen. »Du arbeitest also auch für Mr Reich und Sexy?«


    Mir schießt sofort die Röte ins Gesicht.


    »Vorsicht, Lou, ich glaube Jaz sitzt näher an der Quelle, als du dir vorstellen kannst «, sagt Abigail und schmunzelt.


    Lou schaut mich prüfend an. »Du hast doch nicht etwa ...?«, fragt sie, und ihr Mund bleibt offen stehen.


    »Eine kluge Frau genießt und schweigt«, grinse ich und bestelle einen Mojito bei dem Kellner, der an mir vorbeigeht.


    »Phil, wir nehmen alle einen«, ruft Lou ihm hinterher. »Darauf müssen wir anstoßen.«


    »Worauf?«


    »Darauf, dass es endlich jemand geschafft hat, Mr Reich und Sexy an die Leine zu nehmen.«


    Phil, der Kellner, kommt mit vier großen Gläsern Mojito zurück, während andere Gäste noch auf ihre Getränke warten.


    »Danke, Phil!« Yvonne drückt ihm einen Kuss auf die Wange.


    »Die scheinen euch hier aber gut zu kennen«, sage ich und nippe an meinem Getränk, das für meine Verhältnisse einen sehr großen Anteil an Rum enthält.


    »Bevor Lou in der Galerie anfing, hat sie hier neben dem Studium als Aushilfe gejobbt. So hat sie auch William kennengelernt.«


    »Dann seid ihr also öfter hier?«


    »Ja, jeden Donnerstag.«


    Lou legt den Arm um meine Schultern. »Jetzt erzähl mir, wie du es geschafft hast, den begehrtesten Junggesellen New Yorks in dein Bett zu locken.« Sie spricht in mein Ohr, damit die Umstehenden ihre Worte nicht mitbekommen.


    »Wie bist du an den Job in der Galerie gekommen?«, frage ich stattdessen und vermeide es, eine Antwort geben zu müssen.


    »Abby hat mir den Tipp gegeben«, lässt sich Lou ablenken, »dass dort ein Posten frei ist. Sie wusste, dass ich Kunstgeschichte studiere. Ich kannte Rhys, weil er früher oft hier als Gast anzutreffen war, mit so einer aufgetakelten Blondine. Ist aber schon zwei Jahre her. Seither kam er nur noch solo. Ich glaube nicht, dass er glücklich mit Blondchen war, er sah immer so ernst aus.«


    Magensäure steigt meinen Hals hoch und ich muss schlucken. Ich könnte mich jedes Mal übergeben, wenn ich daran denke, dass Rhys mit dieser Christina zusammen war. Einem Callgirl!


    »Ist dir nicht gut? Du bist so blass.« Lou schaut mich besorgt an.


    »Doch, doch. Alles gut. Ich bin nur keinen Alkohol gewohnt. Vielleicht sollte ich mir ein Wasser bestellen.«


    »Aber doch nicht heute Abend«, lacht Lou und lässt ihren Blick suchend durch den Raum gleiten. »O mein Gott«, stöhnt sie plötzlich auf. »Schau mal, wer da ist!«


    Hektisch folge ich ihrem Blick, doch ich kann niemanden erblicken, den ich kenne.


    Yvonne kommt aufgeregt auf uns zu. »Er ist da, habt ihr ihn gesehen?«, fragt sie und es macht den Anschein, als würde sie gleich in Ohnmacht fallen.


    Ich schaue mich um und erblicke einen Typen mit langen blonden Locken. Er trägt sie zu einem Pferdeschwanz gebunden. Sein Dreitagebart ist dunkel, ebenso wie seine Augenbrauen. Er steuert auf uns zu, wird aber unterwegs immer wieder von Gästen angehalten, die ihm die Hand reichen oder ihm begeistert auf den Rücken klopfen. Ich sehe einen Mann im dunklen Anzug, der trotz der schummerigen Beleuchtung eine Sonnenbrille trägt. Eindeutig ein Bodyguard.


    »Wer ist das?«, frage ich Abigail.


    »WAS? Du kennst Paul Vig nicht?«


    Der Name sagt mir nichts und ich schüttele den Kopf. »Nein, sollte ich?«


    »Paul Vig ist der Rockstar der Klassik. Ein Geigenvirtuose, der auch moderne Popsongs auf seiner Stradivari interpretiert«, erklärt sie mit eindrucksvollen Gesten. Doch auch das hilft mir nicht weiter.


    »Er gibt ein Konzert in der Met und Yvonne spielt das 2. Cello im Orchester. Sie ist übrigens heimlich in ihn verliebt.«


    Abby nickt mit dem Kopf in seine Richtung und ich sehe, dass er gerade Yvonne in die Arme nimmt und sie auf beide Wangen küsst. Er ist groß und schlank, trägt schwarze Jeans zu einem weißen Hemd und einer kurzen Smokingjacke. Es liegt etwas in seinem Blick, das mich magisch anzieht. Seine Augen sind dunkel, vermutlich braun, mit einem schwarzen Kajal umrandet, sein Lächeln ist charmant, die Zähne sind ebenmäßig und weiß. Wow, was für ein heißer Typ! Ich kann mir gut vorstellen, dass Paul Vig mehr als ein Frauenherz gebrochen hat.


    »Willst du mir deine Freundinnen nicht vorstellen, Yvonne?«, fragt er mit sanfter, angenehmer Stimme, als er uns erreicht.


    »Oh, natürlich. Das hier ist Lou, sie arbeitet als Galeristin und wohnt mit mir zusammen. Dies ist Abby, wir sind bereits seit der Schulzeit befreundet.« Er reicht beiden die Hände und küsst sie auf die Wangen.


    Versteckt halte ich mich im Hintergrund, möchte auf keinen Fall auch von ihm geküsst werden, denn ich bin sicher, dass Rhys davon erfahren würde. Auch wenn ich bisher niemanden entdeckt habe, der den Eindruck macht, als würde er mich unauffällig beobachten, bin ich mir sicher, dass er mich überwachen lässt.


    »Und wer ist diese Schönheit?«, fragt Paul Vig und steuert geradewegs auf mich zu.


    »Von Jaz solltest du lieber die Finger lassen, sie ist bereits verlobt.« Der dunkle Bariton überschallt sogar die laute Musik des Clubs. Ich schließe die Augen und frage mich, wie er mich finden konnte.


    »Hallo, Liebling!« Rhys zieht mich in seine Arme und küsst mich.


    Als ich wieder den Kopf hebe, sehe ich Matts Gesicht hinter Rhysʼ Schulter auftauchen. Na, da wird Abby ja ganz von den Socken sein. Ich muss lächeln. Lou steht eindeutig unter Schock und scheint den Mund nicht mehr zuzubekommen.


    »Rhys Cunningham! Was für eine Überraschung. Wir haben uns ja schon ewig nicht mehr gesehen!«


    Paul und Rhys fallen sich wie alte Freunde in die Arme. Na toll, hier scheint wohl jeder jeden zu kennen, außer mir.


    »Paul, was machst du hier?« Rhys ist ehrlich erfreut und sein Gesicht strahlt.


    »Ihr kennt euch?«, frage ich verblüfft.


    »Ja, mein Schatz. Darf ich dir Paul Vig, den Teufelsgeiger vorstellen? Er ist übrigens ein Landsmann von dir.«


    Rhys präsentiert mich seinem Freund wie eine Trophäe. »Paul, das ist die Frau, die ich bald heiraten werde, Jazman Darling.«


    Paul zieht mich in seine Arme und küsst mich auf beide Wangen, genau das, was ich eigentlich vermeiden wollte. »So, Sie sind also die mysteriöse Unbekannte, über die die New Yorker Damenwelt sich den Kopf zerbricht? Die es geschafft hat, Rhys zu bändigen und aus ihm einen zukünftigen Ehemann zu machen?« Er lacht laut auf und zieht mich wieder in seine Arme. »Da kann man glatt neidisch werden, Alter.« Dann lässt er mich los und klopft Rhys auf die Schulter.


    Rhys nimmt meine Hand in seine und zieht mich zu sich herüber. Ich komme mir wie eine Marionette vor, werde von einer Seite zur anderen gezerrt.


    »Was machst du hier?«, frage ich an Rhys gewandt, der mich unauffällig zur Seite drängt.


    »Ich bin mit Matt verabredet, wir wollten etwas trinken«, erklärt er lächelnd, doch ich glaube ihm kein Wort.


    »Ausgerechnet in dem Club, den ich mit Abby besuche?«


    »Ja, was für ein Zufall, nicht wahr? Ich war früher schon öfters hier. Das Publikum ist ganz angenehm, die Preise sind angemessen.«


    Als wenn Rhys Cunningham sich Gedanken um die Preise machen müsste!


    »Wen willst du hier verarschen, Rhys?« Ich bin stinksauer. Er glaubt doch nicht, dass ich ihm diese Charade abnehme?


    »Hey, Baby. Es ist wirklich ein Zufall, Matt hat das Chester vorgeschlagen. Du kannst ihn gerne fragen.«


    »Ja, genau. Den Mann, der als Erster auf deiner Gehaltsliste steht.«


    Fragend zieht Rhys eine Augenbraue in die Höhe. »Seit wann bist du misstrauisch?«


    »Seit ich dich kenne?«


    Ohne Vorwarnung zieht Rhys mich an sich und küsst mich stürmisch.


    Im ersten Moment ist es mir peinlich, mit den vielen Menschen um uns herum. Doch Rhysʼ Wärme und seine Arme, die mich umschlingen, lassen mich alle düsteren Gedanken vergessen. Dieser Kuss bringt mich außer Atem und mir wird schwindelig.


    »Ich bin froh, dass Matt diesen Laden ausgesucht hat«, flüstert er an meinen Lippen und ich kann nur stumm nicken.


    »Rhys, du kannst dir gar nicht vorstellen, wie ich mich freue, dich hier zu treffen.« Paul hat eine Flasche Champagner geordert und reicht Gläser an uns weiter.


    »Was machst du in New York?«, fragt Rhys und trinkt einen Schluck.


    »Ich habe mir vor kurzem eine Wohnung hier gekauft und gebe ein Konzert an der Met. Du musst unbedingt in die Vorstellung kommen. Ich werde dir Karten schicken.«


    »Oh, das wäre wunderbar. Dann können wir Yvonne auch sehen. Sie spielt das 2. Cello im Orchester.« Ich bin plötzlich total aus dem Häuschen. Ein Konzertbesuch in der Met wäre ein Highlight, verglichen mit dem Theater der letzten Tage.


    »Also möchtest du gerne hingehen?«, fragt Rhys an mich gewandt.


    »Oh ja, das wäre wirklich wundervoll.«


    »Du hörst es Paul, Jaz hast du bereits für dich eingenommen, so wie alle anderen weiblichen Besucher des Clubs. Wir fliegen allerdings Sonntag nach Frankfurt.«


    »Das Konzert ist morgen. Frankfurt? Das ist meine nächste Station. Ich bin nächste Woche ebenfalls dort, für drei Konzerte. Ist es nicht schlimm, dass meine Zeitrechnung nur noch aus Konzerten besteht?« Paul lacht laut auf.


    »Jaz ist in Frankfurt aufgewachsen«, erklärt Rhys.


    »Interessant, ich wurde nicht weit von Frankfurt entfernt geboren.«


    Ich nicke interessiert. »Mein Vater war Amerikaner, ich habe also auch hier Wurzeln. Außerdem habe ich einige Zeit auf Hawaii gelebt und dort studiert.«


    »Was haben Sie studiert?«


    Ich muss lächeln. »Meeresbiologie. Ich weiß, nicht gerade das, was man in New York erwartet.«


    »Hawaii, wunderschön dort. Großartige Angelmöglichkeiten. Wie hat es Rhys geschafft, Sie an Land zu ziehen?« Paul lacht über seinen Witz und seine braunen Augen blicken schelmisch auf mich herab.


    »Das ist eine lange Geschichte«, winke ich ab.


    »Wichtig ist nur, dass unsere Wege sich gekreuzt haben«, stimmt Rhys mir zu.


    »Darauf trinken wir«, ruft Paul und stößt mit uns an. »Auf Wege, die sich kreuzen.«


    Abby und Matt gesellen sich mit Yvonne und Lou zu uns und erheben ebenfalls ihre Gläser. »Ja, auf Wege, die sich kreuzen«, murmelt Matt und schaut Abby tief in die Augen. Kurz drauf sehe ich, dass er sie zur Tanzfläche zieht und ein kleines Lächeln über ihre Lippen huscht. Als Matt sie in seine Arme nimmt, strahlt sie geradezu.


    Meinem Blick folgend, fragt mich Paul: »Möchten Sie auch tanzen, Jaz?«


    Ich versteife mich merklich. Eigentlich würde ich gerne tanzen, am liebsten sogar mit Rhys, wenn ich ehrlich sein soll, aber diesen Wunsch werde ich schön für mich behalten.


    Rhys hat seinen Arm um mich gelegt, er ahnt nicht, was er damit in mir anrichtet. Mein Körper scheint eigene Prioritäten zu haben. Ihn interessiert es nicht, dass Rhys und ich uns gestritten haben, dass ich sogar überlegt habe, mich ganz von ihm zurückzuziehen. Nein, mein Körper spürt seine warme Hand auf meiner Hüfte und er möchte gerne, dass diese Hand sich ein wenig bewegt – so wie sie es schon oft getan hat, nämlich unter mein Kleid und meinen Schenkel hinauf, bis sie …


    Mir wird mit einem Mal entsetzlich warm. Geht es nur mir so? Ist die Klimaanlage kaputt?


    »Jaz?« Paul hat die Augenbrauen gehoben und wartet auf eine Antwort. Wie war noch mal seine Frage?


    »Geh ruhig tanzen, Liebes«, schiebt mich Rhys geradezu in Pauls Arme.


    Ich erröte bis in die Haarwurzeln und werfe Rhys einen letzten Blick zu. Dann lächele ich ihn an. »Bin gleich wieder da.«


    Liebevoll küsst er meinen Scheitel.
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    Der Song ist eine langsame Soulnummer und Paul nimmt mich in die Arme, so weit das möglich ist, denn er ist sehr groß und ich reiche ihm gerade mal bis zum Brustkorb.


    Ich sehe zu Abby hinüber, die mit Matt eng umschlungen tanzt. Die beiden scheinen ganz in ihrer eigenen Welt versunken.


    »Sie wissen, dass Sie schön sind?«, fragt Paul übergangslos, und er klingt so überrascht, dass ich lachen muss.


    »Also, so hat mich das noch kein Mann gefragt.«


    »Aber es ist die Wahrheit. Sie haben etwas ganz Spezielles an sich, das einen Mann sofort auf Sie aufmerksam macht, etwas, dessen wir Männer uns nicht leicht entziehen können.« Er schaut mir in die Augen und zwinkert mir zu. Er ist ein Charmeur und gut aussehend dazu, das ist eine gefährliche Mischung, zumindest für viele Frauen. Ich halte mich ja eigentlich von Männern wie ihm fern. Nicht, dass ich bisher besonders vielen davon begegnet wäre, Rhys allein reicht mir da schon völlig aus, aber solche Männer sind unberechenbar und setzen bekanntlich ihren Kopf durch.


    Ich schätze Paul auf Anfang dreißig, aber er könnte auch älter sein. Sein langes lockiges Haar lässt ihn verwegen aussehen, wie einen Piratenkapitän.


    »Sie sind sehr charmant, Paul. Aber solche Sprüche bewirken bei mir gar nichts.«


    »Ich habe das nicht gesagt, um etwas bei Ihnen zu bewirken, denn das habe ich schon längst.«


    Verwirrt starre ich ihn an, bewege mich aber weiter im Takt der Musik. »Wie kommen Sie darauf?«


    »Rhys scheint wohl sehr verliebt in Sie zu sein, was bei ihm, ich gebe es zu, bisher noch nie vorgekommen ist. Aber bei Ihnen spüre ich nicht das gleiche Feuer und deshalb glaube ich, dass noch nicht alles verloren ist.«


    »Was soll verloren sein?« Er spricht in Rätseln, aus denen ich nicht schlau werde.


    »Sie! Ich habe Sie noch nicht ganz an Rhys verloren und deshalb werde ich um Sie kämpfen.«


    »Aber Sie kennen mich doch gar nicht. Wie kommen Sie auf die Idee, dass ich etwas für Sie übrig habe? Ich bin mit Rhys verlobt, und auch wenn es im Moment etwas schwierig ist, interessieren mich andere Männer nicht. Außerdem glaube ich nicht, dass Sie Rhys gut genug kennen, um zu beurteilen, wie verliebt er in mich ist.«


    »Oh, ich kenne ihn besser, als Sie denken.«


    »So? Erwähnt hat er Sie bisher zumindest nicht.«


    »Darf ich?« Rhysʼ Stimme unterbricht uns, und noch bevor Paul etwas sagen kann, hat Rhys mich schon in seine Arme gezogen.


    Paul beugt sich zu mir herunter und sagt: »Danke für diesen Tanz, Jaz. Und glauben Sie mir, das gerade war kein Spaß, sondern mein voller Ernst.«


     


    ***


     


    Es hatte nur zwei gezielter Fragen bedurft, um an die Information zu kommen, die er für Rhys besorgen sollte. Abby antwortete völlig arglos, als er sie fragte, was sie am Abend vorhabe.


    Sein schlechtes Gewissen steht ihm vermutlich regelrecht ins Gesicht geschrieben, als er mit Rhys das Chester betritt und im hinteren Bereich Abby mit ihren Freundinnen entdeckt.


    Alle haben sich um einen Typen gescharrt, den Matt erst auf den zweiten Blick als Paul Vig erkennt. Jaz spricht gerade mit Paul, als Rhys sie in seine Arme zieht und küsst.


    Etwas verlegen bleibt Matt im Hintergrund, sondiert die Lage, schaut nach dem Fluchtweg und den Notausgängen. Er ist immer ganz im Bodyguard-Modus, wenn er mit Rhys unterwegs ist.


    »Ich muss nicht fragen, woher ihr wusstet, wo wir zu finden sind?«, fragt Abby und zwinkert ihm verschwörerisch zu.


    »Purer Zufall, Rhys hat den Laden vorgeschlagen. Ich bin völlig unschuldig.« Er hebt die Hände, als würde Abby mit einer Pistole auf ihn zielen. Er ist sich seiner Lüge bewusst, als er ihr eine blonde Haarsträhne hinter ihr Ohr streicht. »Ich freue mich jedenfalls, dass wir auf euch getroffen sind. Wie ich sehe, ist Paul Vig auch hier.«


    »Ja, spielt er nicht wunderbar?«, fragt sie mit glänzenden Augen.


    »Kann ich nicht beurteilen, aber vielleicht hast du ja Lust, mir später eine seiner CDs vorzuspielen.«


    Sie ist ihm so nah, dass ihr Haar seine Wange berührt. Es kitzelt und er atmet Abbys Duft ein. Für eine Sekunde schließt er die Augen und lässt es auf sich wirken. Das Resultat ist eindeutig - er will mehr davon. Abigail ist eine liebreizende Person,  auch wenn sie oft ängstlich wirkt, besonders wenn Rhys in der Nähe ist.


    Es werden Gläser mit Champagner herumgereicht und Matt schnappt sich zwei, reicht eines an Abby weiter. Nachdem sie mit den anderen angestoßen haben, fragt er: »Hast du Lust mit mir zu tanzen?«


    Ihr Blick geht hinüber zu der kleinen Tanzfläche, wo sich einige Paare langsam zur Musik bewegen. »Wenn du mir nicht auf die Füße trittst, dann gerne«, sagt sie kokett.


    »Das dürfte ich hinbekommen«, meint er, nimmt ihr das Glas ab und führt sie zur Tanzfläche.


    Die Musik ist langsam. Er schlingt seine Arme um Abby und sie bettet wie selbstverständlich ihren Kopf an seine Schulter.


    »Ich bin mehr als glücklich, dass wir hier gelandet sind, Abby.«


    »Warum?«, fragt sie und hebt den Kopf.


    Ihr Gesicht ist seinem so nah, dass er sich kaum bewegen müsste, um sie zu küssen.


    »Weil ich sonst nicht die Gelegenheit bekommen hätte, dich in meinen Armen zu halten. Weißt du, das rettet meinen Tag.«


    »War der so schrecklich?«


    Er schüttelt den Kopf. »Nein, nicht wirklich. Ich musste nur immerzu an dich denken und das hat mich fast um den Verstand gebracht.«


    Fest spürt er Abbys Arme, die sich um seinen Hals gelegt haben. Er presst sie eng an sich und so tanzen sie, als könnte nichts auf der Welt sie wieder trennen.


    »So etwas Schönes hat noch kein Mann zu mir gesagt«, wispert sie ihm ins Ohr und er spürt, wie ein Lächeln über seine Lippen gleitet. Sein Mund fährt an ihrer Stirn entlang und als Abby den Kopf hebt, treffen sich ihre Lippen zu einem langen zärtlichen Kuss.


     


    ***


     


    Die Tanzfläche ist nicht besonders voll und ich sehe, wie Matt Abby hingebungsvoll küsst. Rhys bekommt davon nichts mit, er hält mich zärtlich und sein Blick ist permanent auf mich gerichtet, eine unausgesprochene Frage steht in seinen Augen.


    »Was wollte Paul von dir?« Endlich ist sie ausgesprochen.


    »Nichts Besonderes. Er hat versucht zu flirten, aber ich bin nicht darauf eingegangen. Warum auch?«, antworte ich wahrheitsgemäß.


    »Warum nicht?«, hakt er nach.


    Ja, warum eigentlich nicht?, geht es mir durch den Kopf, aber dann sehe ich in Rhysʼ wunderschöne Augen und mein Kopf ist leer. Allerdings weiß ich, was er von mir hören will, doch ich kann es ihm nicht sagen, ich bin noch nicht so weit. Ich kann ihm nicht sagen, dass ich ihn liebe, obwohl es die Wahrheit ist.


    »Weil es schon einen Mann in meinem Leben gibt und das ist mehr als genug.«


    Rhys scheint zufrieden zu sein mit meiner dürftigen Antwort.


    »Woher kennst du Paul? Ist er ein guter Freund von dir? Du hast ihn noch nie erwähnt.«


    »Paul und ich sind alte Freunde. Wir haben das gleiche College besucht, damals lebte seine Familie noch in New York. Mittlerweile sind sie wieder nach Deutschland gezogen. Paul ist jetzt auf der ganzen Welt zu Hause. Er hat auf der Eröffnungsfeier meiner ersten Galerie gespielt. Damals war er noch ein unbekannter Musiker.«


    »Na, das scheint sich ja geändert zu haben. Nun liegen ihm alle Frauen zu Füßen.«


    »Ja, alle außer dir.« Rhys lächelt.


    Ich nicke bestätigend. »Ja, alle außer mir.«


    Er zieht mich wieder fester an sich und ich spüre seinen Atem an meinem Ohr. »Komm heute Nacht zu mir, bitte. Es tut mir leid, wie alles gelaufen ist, das musst du mir glauben. Ich hätte offener zu dir sein müssen, das ist etwas, was ich noch lernen muss. Jemand anderem zu vertrauen als mir selbst. Bitte, gib mir eine Chance.«


    Ich bilde es mir nicht ein, seine Stimme klingt belegt und aufrichtig und ich glaube ihm, dass er in diesem Moment das, was er sagt, auch wirklich genauso meint.


    Mein Kopf ruht an seiner Schulter, so muss ich ihm nicht in die Augen sehen. Und bin froh darüber. Nichts in mir wäre stark genug, seinen wunderbaren Augen zu widerstehen, erst recht nicht, wenn ich darin seine Verletzlichkeit erkennen könnte. So verrät mir nur sein Herzschlag, wie nervös Rhys ist, während er auf meine Antwort wartet.


    »Ich habe dein Wort, wegen Alex?«, hake ich nach.


    »Du weißt, wie überflüssig deine Frage ist.« Es scheint, als hätte sich Rhys mit dem Unvermeidlichen abgefunden.


    Mein Blick geht hinüber zu dem Flügel, an dem Lou und Yvonne mit Paul stehen. Der Geiger blickt mich ungeniert über die Köpfe der Menge an und grinst.


    »Ja, ich komme.«


    »Ich gleich auch«, flüstert Rhys.
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    Unvermittelt zieht Rhys mich plötzlich von der Tanzfläche in Richtung Theke. Zunächst denke ich, er will uns Getränke besorgen, doch dann zieht er mich daran vorbei und wir landen vor der Herrentoilette.


    »Warte hier«, befiehlt er und verschwindet durch die Tür.


    Einen Augenblick später werde ich an der Hand in den Raum gezogen. »Was ist passiert?«, rufe ich erschrocken und schaue mich um.


    »Pssst.« Rhys hält einen Finger an seine Lippen. »Komm mit.«


    Die Herrentoilette ist leer und er zieht mich in eine Kabine am Ende des Gangs. Dann verriegelt er die Tür und drückt mich mit seinem Gewicht dagegen. »Ich kann nicht warten. Ich muss dich jetzt spüren, sonst drehe ich noch durch.«


    Hitze schießt in meinen Unterleib, als ich begreife, was er meint. Da geht sie hin, meine Selbstkontrolle, und sie nimmt meine Zurückhaltung gleich mit. So ist es immer, wenn Rhysʼ Lust mich mitreißt, es ist, als würde ich ihr einfach nichts entgegenzusetzen haben.


    Meine Arme schlingen sich wie von selbst um seinen Hals. »Na, das können wir auf keinen Fall verantworten, dass du hier durchdrehst. Das müssen wir unbedingt verhindern«, flüstere ich erregt.


    Diesmal küsse ich ihn. Gierig, lustvoll. Mir ist heiß, und als Rhysʼ Zunge meinen Mund erforscht, wandern meine Hände bereits zu seinem Hosenbund und ich öffne den Gürtel und die Knöpfe seiner Jeans.


    »O Gott, Jaz«, stöhnt er an meinem Mund. Rhys zieht eine feuchte Spur von Küssen mein Kinn entlang und saugt sich an meiner Haut fest. Mir schwant, dass ich morgen mit einem Schal unter die Leute muss, um die Spuren seiner Gier zu verdecken.


    Ich stöhne laut auf, denn der Schmerz, den er mir mit seinen Lippen zufügt, ist so erregend, dass er mich die Kontrolle verlieren lässt.


    »Spürst du, wie lebendig du bist, Jaz?«, flüstert er mir ins Ohr.


    Zum Glück trage ich ein Wickelkleid, das ihm ungehinderten Zugang zu meiner Unterwäsche gewährt. Es bedarf nur Sekunden, bis Rhys mein Höschen nach unten schiebt und es mir auszieht. Danach sehe ich es in seiner Hosentasche auf Nimmerwiedersehen verschwinden.


    Mein Herzschlag rast, ebenso wie meine Atmung. Ich spüre Rhysʼ Hände unter meinem Po, er hebt mich hoch, sodass ich meine Beine um ihn schlingen kann. In der engen Kabine ist es heiß, die Zeit scheint stillzustehen. In dem Moment, als Rhys sich in Stellung bringt und in mich eindringt, entgleitet ihm ein lautes Stöhnen. Ich höre, wie sich plötzlich die Tür öffnet und jemand pfeifend den Raum betritt. Oh nein, wird sind nicht mehr allein!


    Abrupt hält Rhys in der Bewegung inne und legt mit einem leisen Stöhnen seine Stirn an meine. Ich muss grinsen, doch Rhys schaut mich warnend an. Bloß nicht lachen, sonst fliegen wir noch auf. Um mich besser halten zu können, schiebt er mich höher, sodass ich laut gegen die Tür krache.


    »Hey, Kumpel! Alles klar da drinnen?« Eine Faust donnert gegen die Tür.


    Für einen Augenblick schließt Rhys die Augen, dann sagt er mit belegter Stimme. »Klar, waren nur ein paar Bier zu viel.«


    »Okay, mein Freund, schönen Abend noch.«


    Nachdem wir Wasser rauschen hören, öffnet sich die Tür erneut und fällt danach ins Schloss. Sekunden lauschen wir der Stille. Dann nickt Rhys und grinst breit. Langsam bewegt er seine Hüften, bringt mich mit seinen festen Stößen schnell in Fahrt.


    Ich kralle mich an seinen Schultern fest, verliere durch die Heftigkeit seiner Bewegungen den stützenden Kontakt zur Kabinentür. Eine Woge von Lust treibt auf mich zu und reißt mich mit, ich keuche laut, als der Orgasmus mich erfasst. Nur am Rande nehme ich wahr, dass Rhys erzittert und mit zusammengepressten Lippen ein letztes Mal lustvoll aufstöhnt.


    Wir klammern uns aneinander wie zwei Ertrinkende, halten uns am anderen fest wie an lebensrettendem Stückgut, das auf dem sturmgepeitschten Ozean treibt. Dann setzt Rhys mich vorsichtig auf dem Boden ab, reicht mir etwas Papier, damit ich mich säubern kann und schließt seine Hose.


    Bevor ich die Tür öffnen kann, dreht er mich zu sich herum und küsst mich leidenschaftlich. »Du bist so wundervoll, und zu wissen, dass du keinen Slip mehr trägst, lässt mich gleich wieder hart werden«, flüstert er. Dann drängt er sich an mir vorbei, um zu schauen, ob die Luft rein ist.


    Wir schaffen es, ungesehen die Männertoilette zu verlassen, was ich kaum glauben kann, denn ich habe jede Sekunde damit gerechnet, aufzufliegen.


    Als wir zu den anderen zurückkehren, zeugen lediglich meine erhitzten Wangen davon, dass ich nicht nur den Lidstrich nachgezogen habe.


     


    Als wir wieder auf die anderen treffen, reicht Paul mir mein Champagnerglas und stößt mit mir an. »Auf Geheimnisse, die tief in uns stecken«, flüstert er an mein Ohr und lächelt.


    Vor Schreck verschlucke ich mich an meinem Champagner und huste, bis mir die Tränen kommen. Er reicht mir mit einem Augenzwinkern ein Taschentuch.


    »Danke«, nicke ich ihm zu und wische über mein Kinn, von dem der Champagner tropft.


    »Sie dürfen es behalten.« Er zeigt auf das edle Tuch, das sein Monogramm trägt.


    »Bist du soweit?« Rhys legt seinen Arm um meine Schultern. »Paul, wir sehen uns bei deinem Konzert?«


    »Ja, ich schicke euch Karten.«


    Ich werfe noch einen Blick auf Abby, doch sie tanzt immer noch versunken mit Matt.


     


    ***


     


    Die Arme fest um Abigail geschlungen, bewegt sich Matt mit Abby zu einem langsamen Blues, er hat das Gefühl, als würden sie in einer Blase schweben, die nur für sie beide existiert. Abby hat ihre Hände in seinem Nacken verschränkt und spielt mit seinen Haaren.


    »Wir sollten wohl mal nach Jaz sehen«, murmelt Abby, obwohl ihr anzumerken ist, dass sie sich nur ungern von ihm trennen möchte.


    »Jaz ist schon vor einer Stunde mit Rhys nach Hause gefahren. Sie haben ein Taxi genommen. Ich brauche erst morgen früh zum Dienst zu erscheinen, wir können den Wagen nehmen. Was hältst du davon, wenn ich dich nach Hause fahre und wir uns deine CD von Paul soundso anhören?«


    Abby lacht. »Vig, er heißt Paul Vig«, erklärt sie.


    »Wie auch immer, ich mag ihn nicht.«


    »Und dann möchtest du seine Musik hören?«


    »Nur mit dir zusammen«, sagt er. Doch er spürt ihr Zaudern. »Was ist los? Hast du keine Lust?«


    »Doch, natürlich, das weißt du.«


    »Aber?«


    »Aber ... ich stehe nicht so darauf, am nächsten Morgen alleine aufzuwachen ... sorry, das ist mir schon passiert und ich möchte es nicht noch einmal erleben.«


    »Hey«, Matt kann nicht ganz folgen. Er nimmt ihr Gesicht in die Hände, damit sie ihm in die Augen schaut und nicht ausweichen kann. »Mache ich etwa den Eindruck auf dich, dass ich mir ein Frühstück mit dir entgehen lassen würde? Abby, ich glaube, wir sollten uns mal in Ruhe unterhalten.«


    »Wann?«, lächelt Abby.


    »Lass uns gehen.«


    »Ich muss noch meine Tasche hinter der Bar holen«, ruft sie und ist schon auf dem Weg.


    Matt wartet an der Tür, bis sie zurückkommt, dann geleitet er Abby nach draußen.


    »Was hast du in dieser großen Tasche?«, fragt er verblüfft, sie hat die Größe eines Koffers.


    »Ich hatte vor, bei Lou und Yvonne zu übernachten, doch daraus wird wohl nichts«, lächelt sie keck.


    »Du hast also Wechselkleidung dabei?«


    »Ja.«


    »Gut«, nickt er und zieht sie Richtung Auto.


    Ohne zu fragen, wo Abby wohnt, fährt er los und nach kurzer Zeit parkt er in der Tiefgarage des CuDa Gebäudes.


    »Kommst du?«, fragt er und steigt aus. Als Abby nicht reagiert, öffnet er ihr die Beifahrertür. »Du wirst bei mir schlafen.«


    Zögerlich steigt sie aus dem Auto. »Bei dir?«, fragt sie überrascht. »Ich habe noch nie bei ... na ja, eben woanders übernachtet.«


    »Ich bin sicher, es wird dir gefallen.«
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    Als ich am Morgen aufwache, ist das Bett neben mir leer. Ich habe so fest in Rhysʼ Armen geschlafen, dass ich nicht einmal bemerkte, wie er aufgestanden ist. Am liebsten würde ich den ganzen Tag im Bett verbringen, das noch von Rhysʼ Körperwärme warm ist. Sein Duft weht mir um die Nase und ich drücke mein Gesicht tiefer in sein Kissen. Doch irgendwann muss ich aufstehen und dem Ruf der Arbeit folgen. Heute findet das Gespräch mit Schwester Gabrielle statt und ich will nicht unvorbereitet dorthin.


    Rhys ist nicht in seinem Büro anzutreffen. Abby erwähnt nur kurz mit roten Wangen, dass sie die Nacht mit Matt verbracht hat.


    Um vierzehn Uhr lasse ich den Wagen vorfahren.


    »Hi, Matt«, rufe ich fröhlich, als ich aus dem Aufzug steige und er mir die Tür des Fonts aufhält.


    »Kann ich nicht lieber bei dir vorne sitzen?«, frage ich mit einem Lächeln auf den Lippen, weil ich weiß, dass ihm das gar nicht recht wäre.


    Er hebt eine Augenbraue und schüttelt leicht den Kopf. Nun gut, dann steige ich eben hinten ein.


    Als ich in der großen Limousine Platz nehme, setze ich mich fast auf Rhysʼ Schoß.


    »Hallo, Darling!«, grinst er.


    »Rhys! Brauchst du den Wagen? Ich kann auch ein Taxi nehmen«, stammele ich irritiert.


    »Nein, wir haben den gleichen Weg.«


    »Aha?«


    »Ja, ich habe beschlossen, Schwester Gabrielle einen Besuch abzustatten. Ich hoffe, es passt dir, dass ich mitkomme.«


    Überrascht nicke ich. »Natürlich, warum sollte es mir nicht passen? Du hast bedacht, dass wir auch auf Elijah treffen werden?«


    Matt steuert den Wagen durch den hektischen Straßenverkehr von New York und ich werde in einer Kurve leicht gegen Rhysʼ Arm gedrückt. Ich versuche mich wieder aufrecht hinzusetzen, doch er legt einfach seinen Arm um mich.


    »Vielleicht fahre ich ja gerade deshalb mit, um den Jungen einmal kennenzulernen«, sagte er leise und schaut mich herausfordernd an. Sein Blick bleibt an meinem Mund hängen und ich denke, er wird mich jetzt küssen. Seine Lippen schimmern in einem dunklen Erdbeerrot und ich muss mich zusammenreißen, um nicht mit meinen Fingern ihrem Schwung nachzufahren. Er duftet sauber und frisch, nach diesem männlichen Rasierwasser, das mir nicht nur in die Nase fährt, sondern wie immer auch tiefere Regionen meines Körpers in Aufruhr versetzt.


    Mit einem Seitenblick auf Matt winde ich mich aus der Umarmung und rücke etwas von Rhys ab, was er mit einem weiteren Lächeln quittiert.


     


    Als wir das Kinderheim betreten, werden wir von einer Nonne begrüßt und in den Hof begleitet, wo die Kinder ausgelassen spielen. Es gibt einige Klettergerüste, die schon bessere Tage gesehen haben, einen Sandkasten für die Kleinen und ein Basketballfeld, mit einem Korb ohne Netz.


    Rhys wirkt in seinem dunkelblauen Anzug und gestärkten Hemd irgendwie fehl am Platz. In seiner typischen Haltung, die Hände tief in den Hosentaschen vergraben, schaut er sich neugierig um.


    »Es hat sich seit damals nicht viel verändert«, murmelt er und ich bin nicht sicher, ob er mit mir spricht oder doch eher mit sich selbst.


    Auf einer kleinen Grünfläche stehen mehrere Bänke, auf einer von ihnen sitzt Schwester Gabrielle und winkt uns zu.


    Rhys legt mir die Hand an den Rücken und lässt mich vorgehen. Die vertraute Wärme gibt mir Sicherheit.


    »Schwester Gabrielle, schön Sie wiederzusehen.«


    »Ms Darling, die Freude ist ganz auf meiner Seite, und wie ich sehe, haben Sie uns sogar einen Gast mitgebracht. Rhys, ich kann es nicht glauben, was für ein stattlicher Mann aus dir geworden ist.«


    Sie zieht Rhys an sich, obwohl er mehr als einen Kopf größer ist als sie.


    »Schwester Gabrielle, es ist lange her.« Er legt vorsichtig seine Arme um die zierliche Frau, als hätte er Angst, ihr wehzutun. Doch sie ist hart im Nehmen und umschließt sein Gesicht mit beiden Händen, um ihn genau anzusehen.


    »Was bist du nur für ein hinreißender Bursche, ich kann mir gut vorstellen, wie du Ms Darling den Kopf verdreht hast.«


    Er lacht laut auf. »Ja, jetzt muss ich sie nur noch überzeugen, dass sie mich auch heiratet.«


    Ich schlucke und versuche ein Lächeln. Dieser Mistkerl!


    »Jaz, Jaz ... hallo! Hier bin ich!«, höre ich die Stimme eines Jungen rufen. Auf einem der Klettergerüste sehe ich Elijah auf einer schmalen Eisenstange balancieren und winken.


    »O Gott, er wird hinunterfallen, wenn er sich nicht festhält!«, sage ich zu Schwester Gabrielle. Elijah ist zwar schon zehn, aber er wirkt so zerbrechlich!


    »Elijah, halte dich fest!«, ruft sie, doch er ist viel zu aufgeregt, um ihren Worten Achtung zu schenken, und verliert für einen Moment das Gleichgewicht. Er rudert mit seinen Armen in der Luft und die Augen weiten sich vor Schreck. Doch Rhys spurtet bereits hinüber und holt Elijah herunter, bevor er fallen kann. Als Rhys ihn auf dem Boden absetzt, rennt Elijah in Windeseile auf mich zu.


    »Jaz, du hast mir gar nicht gesagt, dass du mich heute besuchen kommst.« Er schließt mich in seine Arme, als er bei mir ankommt.


    »Elijah, das war sehr unüberlegt von dir, dich nicht festzuhalten, du hättest dir etwas brechen können bei einem Sturz aus der Höhe!«, ermahnt Schwester Gabrielle ihn.


    »Entschuldigung«, murmelt er und schaut betreten zu Boden. Diese Geste ist mir nur zu bekannt.


    Ich streiche ihm über seinen blonden Schopf. »Elijah, ich bin heute vorbeigekommen, um etwas mit Schwester Gabrielle zu besprechen. Wir haben unsere Verabredung am Sonntag, okay?«


    Er hebt den Kopf und schaut abwechselnd zwischen Rhys und mir hin und her. »Wirst du auch wirklich kommen?«


    »Ja«, nicke ich, »ich komme, versprochen.«


    Sein Gesicht hellt sich auf und er rennt davon, zurück zu seinen Freunden.


    Verstohlen blickt Rhys mich an, doch ich reagiere gar nicht darauf, sondern wende mich Schwester Gabrielle zu, um mit ihr die Details zu besprechen, wie das Kinderheim im Bereich Kunst zu fördern ist. Es ist bereits seit Jahren geplant, ein Musikzimmer und einen Kunstraum einzurichten, jedoch fehlt dazu der geeignete Platz.


    »Wie wäre es mit einem Anbau, in dem die Räume für Kunst und Musik untergebracht werden?«, fragt Rhys, als wir im Büro von Schwester Gabrielle sitzen und einen Kaffee trinken.


    »Die Kosten für einen Anbau können wir uns nicht leisten. Es gibt im Moment wichtige Reparaturen, die wir vornehmen müssen«, erklärt sie.


    »Welche?«, fragt Rhys und stellt seine Tasse ab.


    »Das Dach ist an mehreren Stellen undicht und die Heizung funktioniert manchmal nicht.«


    Rhys steht auf und nimmt den Heizkörper genauer in Augenschein.


    »Die Heizung scheint ja schon uralt zu sein.«


    »Sie wurde in dem Jahr eingebaut, als du uns verlassen hast, erinnerst du dich?«


    Sein Blick geht zu Schwester Gabrielle und er lächelt. »Ja, sicher. Das ist aber wirklich eine halbe Ewigkeit her.« Er zieht sein Handy aus der Tasche, scrollt schnell durch die Kontakte und stellt eine Verbindung her.


    »Abigail, bitte schicken Sie einen Dachdecker und einen Heizungsbauer zum St. Francis. Sie sollen Angebote für die Reparaturen des Daches und der Heizung machen. Sagen Sie Susan Bescheid, dass die Kosten von meinem Privatkonto beglichen werden. Der Dachdecker soll Anfang der Woche mit seinen Arbeiten beginnen.« Er legt auf und setzt sich wieder zu uns an den Tisch, als wäre nichts geschehen.


    Ich sehe, wie Schwester Gabrielle die Tränen in die Augen steigen. »Rhys, du bist ein Geschenk Gottes.«


    Doch er schüttelt den Kopf. »Gott hat damit nichts zu tun.«


    Nachdem wir in groben Zügen den Anbau besprochen haben, verabschieden wir uns. In der nächsten Woche werde ich mit einem Architekten wiederkommen, um das Grundstück zu besichtigen, auf dem er errichtet werden soll.


     


    Wieder zurück im CuDa Gebäude, fährt Rhys mit mir direkt in die oberste Etage in sein Appartement. Ich folge ihm, weil meine komplette Kleidung noch immer in seinem Schlafzimmer ist. Bis Rhys mit Alex gesprochen hat, werde ich wieder wie geplant in das kleine Appartement ziehen, auch wenn es ihm nicht recht ist. Die letzte Nacht war … nicht eingeplant.


    In dem begehbaren Kleiderschrank steht noch mein Koffer und ich hole ihn hervor, um meine Sachen zu packen. Rhys ist im Bad verschwunden, wohl um zu duschen. Mrs Connor hat wirklich ganze Arbeit geleistet, ich brauche einige Zeit, bis ich alles zusammengesucht habe.


    »Was hältst du von der Idee, wenn wir zusammen essen gehen, ganz unverbindlich?«, fragt Rhys, als er aus dem Bad kommt, ein Handtuch um die Hüften geschlungen und mit einem anderen sein nasses Haar trocknend. Als er sieht, dass ich packe, hält er in der Bewegung inne. Er schaut mir fragend ins Gesicht, sagt aber nichts. Was auch, die Situation ist eindeutig.


    »Wenn du möchtest, kannst du schnell hier duschen, ich habe noch etwas im Arbeitszimmer zu erledigen.«


    Ich nicke stumm. Sein verletzter Blick sagt mehr als tausend Worte und lässt mich in meinem Vorhaben schwanken. Ohne weiter auf Rhys zu achten, gehe ich ins Bad.


     


    ***


     


    Immer wieder schleicht sich das Bild von Jaz in seinen Kopf, die ihre Koffer packt. Alles in ihm scheint Nein! zu schreien. Nein, er will sie nicht gehen lassen, sie gehört zu ihm. Sie soll nicht gehen, nicht einmal die wenigen Meter in das kleine Appartement nebenan.


    Es hat keinen Zweck, er kann sich nicht auf seine Arbeit konzentrieren. Genervt wirft er seinen Federhalter, mit dem er ein Dokument unterschreiben wollte, auf den Tisch und stemmt sich auf. Er weiß, dass man Jaz nicht zwingen kann und sehr einfühlsam mit ihr umgehen muss, doch das ist etwas, was ihm überhaupt nicht liegt. Um Jaz zu halten, würde er aber sogar das lernen wollen.


    Rhys verlässt sein Arbeitszimmer in dem Moment, als Jaz die Treppe aus dem Obergeschoss herunterkommt. Das Wasser des Swimmingpools über ihren Köpfen lässt das Licht im Raum glitzern und zaubert einen hinreißenden Effekt auf ihre Haut.


    »Du siehst fantastisch aus, Jaz.« Er bleibt am Rande der Treppe mit offenem Mund stehen. Sie trägt ein graues Cocktailkleid mit passenden High Heels, einen hellgrauen Schal, und als sie mit ihrer Hand durch das rabenschwarze Haar fährt, bemerkt Rhys, dass alles farblich auf den Ring abgestimmt ist.


    »Vier Farben Platin«, flüstert er und kann seinen Blick nicht abwenden. So bezaubert ist er von ihrem Anblick, dass sein Körper direkt darauf reagiert. Der Duft ihrer Haut strömt zu ihm herüber, und wenn er sich nicht noch vor einer Sekunde darauf besonnen hätte, behutsam mit ihr umzugehen, würde er sie jetzt über seine Schulter werfen und bis zum nächsten Morgen in seinem Bett lieben.


    Jaz lächelt. »Können wir los? Ich habe wirklich Hunger.«


     


    Das Restaurant ist gut gefüllt, es gibt eine Menge Leute, die warten, doch Rhys wird sofort an einen gedeckten Tisch geleitet.


    »Darf ich für uns bestellen?«, fragt er und Jaz nickt dankbar.


    Als der Kellner die Bestellung aufgenommen hat und wieder verschwunden ist, greift Rhys über den Tisch nach Jazʼ Hand. »Ich will ehrlich zu dir sein. Der Gedanke, dass du in das kleine Appartement ziehst, macht mich wahnsinnig. Ich kann es nicht ertragen, von dir getrennt zu sein. Bitte bleib bei mir.« In seinen Ohren hört er sich jämmerlich an, wie ein verliebter Zwanzigjähriger, doch zum ersten Mal in seinem Leben ist es ihm egal. Es schert ihn nicht, dass er wie ein Hund bettelt, zur Not würde er auf die Knie fallen, um sie zum Bleiben zu bewegen.


    Dass sie ihre Hand nicht wegzieht, signalisiert ihm, dass noch nicht alles verloren ist.


    Statt ihm eine Antwort zu geben, fragt Jaz: »Wenn wir am Montag nach Frankfurt fliegen, wirst du mit Alex sprechen?«


    Rhys nickt stumm.


    Einen Moment scheint sie zu überlegen, dann sagt sie selbstbewusst: »Okay, ich bleibe bei dir. Aber ich möchte, dass du sofort damit aufhörst, mich beobachten zu lassen, egal ob Privatdetektiv, Bodyguard oder Matt.«


    Der Kellner unterbricht ihre Unterhaltung kurz, indem er Getränke und kurz darauf die Vorspeise serviert.


    »Was geschieht, wenn Alex sich nicht auf eine Versöhnung einlässt?«, fragt Rhys. Das Thema beschäftigt ihn. Auch wenn sie es gerade nicht noch einmal angeschnitten hat, er weiß, dass es ihr vor allem darum geht.


    Jaz greift zu ihrem Weinglas und trinkt einen Schluck, dann meint sie lächelnd: »Dann bring ihn dazu. Du bist doch ein Meister darin, Menschen zu manipulieren.«


    Resigniert legt er sein Besteck beiseite. »Scheinbar habe ich meine Meisterin gefunden«, seufzt er.
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    Wir schlendern gemächlich zum Eingang des CuDa Gebäudes. Rhys berührt mich nicht, läuft nachdenklich neben mir her. Es ist merklich kühler geworden, dunkle Wolken treiben am Himmel, verdecken hin und wieder die Mondsichel. Wir laufen den Bürgersteig entlang, lassen uns Zeit, als wollten wir den Moment hinauszögern, allein im Appartement zu sein. Eine eigenartige Stimmung: In der einen Sekunde waren wir uns noch nah, in der nächsten sind wir wieder so vorsichtig im Umgang miteinander wie Fremde.


    »Er ist wirklich ein erstaunlicher kleiner Kerl«, sagt Rhys plötzlich und ich bleibe abrupt stehen.


    »Sprichst du von Elijah?«


    Er nickt nachdenklich. »Ja, Elijah.«


    »Wie war es für dich, das Kinderheim zu besuchen? Ich meine, es ist schon eine Ewigkeit her, seit du es verlassen hast.«


    Zögerlich ergreift er meine Hand und wir schlendern weiter, als er zu erzählen beginnt: »Richtig wohl habe ich mich dort nie gefühlt. Es gab nur zwei Menschen, denen ich dort wirklich vertraut habe. Meine Mutter musste mich ins Heim geben, sie hatte keine Wahl. Über neun Jahre habe ich dort gelebt. Schwester Gabrielle habe ich immer geliebt, sie war der Mensch mit der Herzenswärme. Als ich das Heim verließ, tat es mir weh, sie zurückzulassen. Aber dort ist nun mal ihr Zuhause.«


    »Wer war der andere Mensch, dem du vertraut hast?«


    Einen kurzen Moment blickt Rhys zu mir herüber, als müsste er überlegen, ob er dieses Geheimnis lüften darf, dann sagte er: »Matt.«


     


    Der Saal füllt sich langsam und ich stehe an der Brüstung unserer Loge, direkt an der Bühne. Paul Vig hat wirklich für gute Plätze gesorgt. Natürlich die besten, ich habe beinahe das Gefühl, auf seinem Schoß zu sitzen.


    Nervös schaue ich mich um, denn alle dreitausendneunhundert Plätze sind belegt. Abby sitzt mit Matt hinter uns, denn Paul hat vier Karten geschickt, mit einer Einladung zu dem anschließenden Empfang im Hilton. Abby war total aufgeregt und hat endlos darüber diskutiert, was sie wohl anziehen sollte.


    Ich habe mich für ein schulterfreies eng anliegendes Abendkleid im Mermaid-Cut Style entschieden, mit einem schleppenartigen Rock. Das Material ist nachtblauer glänzender Satin. Ein Traum von einem Kleid. Es gehört zu einer ganzen Wagenladung von Kleidern, die heute Morgen eingetroffen ist. Auf meine fassungslose Frage, was ich damit soll, hat Rhys lapidar geantwortet: »Als meine Verlobte brauchst du entsprechende Arbeitskleidung.«


    Um Rhys eine Freude zu machen, habe ich mich für dieses blaue Kleid entschieden, das wunderbar zu seinem dunkelblauen Anzug passt. Er sieht einfach zum Anbeißen aus. In mir zieht sich vor Sehnsucht nach ihm alles zusammen, als er sich zu mir an die Brüstung stellt.


    »Es ist sehr beeindruckend«, raune ich ihm zu.


    Er blickt mir tief in die Augen. »Du, Jaz, du bist das Einzige, was hier beeindruckend ist, alles andere verblasst dagegen«, sagt er und streicht mir eine Haarsträhne hinter mein Ohr. Dann haucht er leise: »Ich kann es kaum erwarten, bis wir endlich wieder zu Hause sind.«


    Unauffällig schaue ich mich um, ob auch niemand unser Gespräch verfolgt, doch Abby und Matt sind miteinander beschäftigt.


    Die Musiker betreten die Bühne, sie sitzen auf einem Podest. Yvonne sieht bezaubernd aus unter all diesen in Schwarz gekleideten Musikern, die ihre Instrumente stimmen. Sie blickt nach oben und ich winke ihr unauffällig zu. Ich beneide sie ein wenig, mir war es nicht vergönnt, ein Instrument zu lernen. Dafür beherrsche ich die Klaviatur der Ironie perfekt.


    Die Lichter erlöschen.


    Mit einem großen Paukenschlag erhellt ein Spot das Podium, auf dem nun Paul Vig steht und wie ein Berserker mit dem Bogen auf seine Geige eindrischt und ihr damit die Töne zu Highway to hell entlockt. Er zieht mich damit sofort in seinen Bann.


    Vig trägt ein schwarzes Bandana, das seine wilden Locken bändigt, und ihn gleichzeitig verwegen aussehen lässt. Mit geschlossenen Augen spielt er die Noten, geht total in seinem Spiel auf. Seine Kleidung ist wieder komplett Schwarz und der Drei-Tage-Bart ist das Tüpfelchen auf dem i.


    Paul ist ein Bild von einem Mann und ich könnte mich in ihn verlieben, wenn ich nicht schon einen Mann hätte, in den ich bis über beide Ohren verliebt bin.


    Kurz blicke ich zu Rhys hinüber, der wie alle anderen gebannt auf die Bühne starrt. Ab und an fällt Licht auf sein Gesicht und gibt den Blick auf seine perfekten Züge, die wundervollen Lippen und seine strahlend blauen Augen frei. Er sitzt regungslos neben mir und beobachtet Paul, seinen Freund, der so ganz anders ist als er selbst.


    Nachdem das erste Stück verklungen ist, brandet ohrenbetäubender Applaus auf. Sofort stimmt Paul das nächste Stück an und alles verstummt.


    Er hat sein Publikum vollkommen in der Hand, wie ein echter Popstar.


     


    »War das nicht ein wundervolles Konzert?« Abby nippt an ihrem Champagner und ist ganz aus dem Häuschen.


    Ich blicke hinüber zu Paul, der mit einigen Pressevertretern spricht. Auch Rhys wurde um ein Interview gebeten und wir Mädels stehen etwas abseits mit Matt und warten. Hin und wieder bemerke ich Pauls Blicke. Ich versuche sie nicht zu erwidern und konzentriere mich ganz auf Abby.


    »Ich hoffe, das Konzert war nach deinem Geschmack«, flüstert mir eine Stimme ins Ohr und ich drehe mich lächelnd zu Rhys um.


    »Paul!«, rufe ich erschrocken. Wie konnte mir das nur passieren?


    Ihm scheint die Überraschung in meiner Stimme nicht entgangen zu sein und er grinst herablassend. »Sie werden mich doch jetzt nicht für Ihren Verlobten gehalten haben?«


    Mir steigt die Röte in die Wangen, ich fühle die Hitze. Verflucht! Wieso kann er mich nicht endlich in Ruhe lassen?


    »Wie könnte ich Rhys verwechseln? Er und ich sind uns zu nah, als dass mir dies passieren würde«, entgegne ich kalt.


    »Ich hoffe, Ihnen hat mein kleines Konzert gefallen?« Vig starrt mir regelrecht in die Augen.


    »Es war wirklich wunderbar«, nicke ich.


    »War Ihr Lieblingsstück dabei?«


    »Da muss ich Sie leider enttäuschen, Paul. Mein Lieblingslied ist Smells like Teen Spirit von Nirvana. Es scheint nicht zu Ihrem Repertoire zu gehören.«


    »Was nicht ist, kann ja noch werden«, grinst er vielsagend. »Besuchen Sie eines meiner Konzerte in Frankfurt? Wenn wir beide dort in der nächsten Woche Station machen?«


    »Entschuldige bitte, dass ich dich so lange allein gelassen habe.« Rhys tritt zu uns und küsst mich auf die Schläfe. »Ich hoffe, Paul hat dich in der Zwischenzeit gut unterhalten.«


    Zärtlich schmiege ich mich an Rhys und grinse ihn an, als wäre ich eines von diesen hohlen Starletts. »Natürlich, mein Liebling. Paul fragte gerade, ob wir auch eines der Konzerte in Frankfurt besuchen.«


    »Ich werde versuchen es einzurichten«, nickt Rhys und legt einen Arm um meine Hüfte.


    »Ihr entschuldigt mich ...«, nickt uns Paul mit einem Lächeln zu und strebt dem nächsten Reporter entgegen.


    »Ich würde gerne gehen, ich habe morgen das Treffen mit Elijah und möchte ausgeschlafen sein.«


    Ich höre mich zickig an, was mir selbst nicht gefällt, doch ich fühle mich hier plötzlich einfach nicht mehr wohl. Abby und Matt sind auch aus meinem Blickfeld verschwunden.


    »Wir können noch nicht gehen, das würde Paul vor den Kopf stoßen.«


    Wie auf Kommando tritt Paul auf eine kleine Empore, seine kostbare Geige in der Hand, und bittet um Ruhe.


    »Liebe Gäste, ich möchte mich hiermit für Ihr Kommen bedanken, das macht die Premiere meiner neuen CD hier in New York zu einem wirklichen Erlebnis.«


    Allgemeiner Applaus erklingt, dann setzt Paul den Geigenbogen an und die ersten Töne von Smells like Teen Spirit erklingen ... mit diesem Lied trifft mich Paul mitten ins Herz.


    Verdammt, er hat es wirklich drauf.


    Während der ganzen Zeit blickt Paul mich an und ich habe das Gefühl, als spiele er dieses Stück nur für mich.


     


    Noch in der Nacht packe ich meinen Koffer neu, denn am späten Sonntagabend fliegen wir nach Frankfurt. Da ich mich am Mittag mit Elijah treffen will, bleibt mir nichts anderes übrig. Aber ich freue mich darauf, ihn zu sehen.


    Dem Treffen mit meinem Alex in Frankfurt sehe ich dagegen mit sehr gemischten Gefühlen entgegen und kann nur hoffen, dass Rhys und er eine Versöhnung hinbekommen.


    Meine Gedanken schweifen zum Konzert und dem Empfang zurück. Gott sei Dank konnten wir uns dann doch recht früh verabschieden, die bevorstehende Reise war eine überzeugende Entschuldigung. ich war sehr erleichtert, als wir endlich auf dem Rückweg waren.


    Ich weiß nicht warum, aber ich fühle mich von Paul in die Enge getrieben, wie auch immer er das macht. Natürlich kann ich nicht mit Rhys darüber sprechen, er wacht schon so genug über mich, da muss ich ihm nicht noch einen Floh ins Ohr setzen.


    Nach zwei Stunden ist Rhysʼ Geduld am Ende.


    »Komm jetzt endlich ins Bett, ich will dich!«, ruft er, als ich noch im Bad bin.


    »Mein Gott, kannst du ungeduldig sein«, murmele ich leise und packe mein Duschzeug ein.


    »Wenn es um dich geht - immer«, kommt es von der Tür. Dort steht Rhys, nur mit Pants bekleidet, die Arme vor der muskulösen Brust verschränkt. »Bitte, Jaz ... lass mich nicht länger warten.«


    »Du kennst meine Meinung dazu ... bring das mit Alex in Ordnung und ich gehöre dir! Das mit gestern war … eine Ausnahme. Ich schlafe erst wieder mit dir, wenn ich sicher sein kann, dass deine geschäftliche Beziehung mit Alexander nicht wegen mir zerstört wird.« So ist zumindest mein Vorhaben. Dass Rhys mich mit nur einem Wimpernschlag herumkriegen kann, muss ich ihm ja nicht direkt auf die Nase binden.


    »Du bist knallhart, was?«, fragt er beleidigt und stampft wütend davon.


    Ein Knall lässt mich zusammenfahren. Das war eindeutig eine Tür. Na toll, jetzt schmollt er. Manchmal sehe ich kaum den Unterschied, zwischen Rhys und Elijah. Er ist seinem Sohn ähnlicher, als er wahrhaben will. Nein, das stimmt nicht ganz. Elijah habe ich noch nie trotzig erlebt. Der kleine Kerl gibt sich im Gegenteil unentwegt Mühe, mir keinen Grund zu geben, ihn nicht zu lieben. Es wird Zeit, dass die beiden sich treffen. Rhys kann von seinem Sohn noch viel lernen.


     


    ***


     


    Mit einem lauten Knall ist die Tür hinter ihm ins Schloss gekracht. Wut kocht in ihm hoch und er muss sich irgendwie Luft verschaffen. Er könnte trainieren, doch er hat sich für sein Atelier entschieden. Mitten im Raum schaut er sich um und weiß nicht so recht, was er hier soll. Dann bleibt sein Blick an einem großen rechteckigen Stein hängen und er nimmt ihn vom Regal, legt ihn auf die Arbeitsfläche und beginnt, mit dem groben Meißel die ersten Konturen herauszuarbeiten. Es bedarf nur weniger Schläge, schon nimmt der Stein erste Formen an. Diesmal soll es kein Frauentorso werden, sondern eine Büste. Es wird noch eine Weile dauern, bis man erkennt, wen sie darstellen soll, doch in Rhysʼ Kopf hat der Stein bereits ein Gesicht.


    Er weiß nicht, was Jaz angestellt hat, dass er ihr so verfallen ist. Sie ist wahrlich keine Frau, die als einfach zu bezeichnen wäre. Kein Modepüppchen, keine kleine graue Maus. Nichts von alldem passt zu ihr. Sie ist einzigartig. Das hatte er bereits auf den ersten Blick erkannt und er wird sie nicht gehen lassen. Niemals.


    »Wie lange stehst du schon in der Tür?«, fragt er in den Raum hinein, ohne aufzublicken. Er hat ihre Anwesenheit gespürt, so wie er immer spürt, wenn sie sich in seiner Nähe aufhält. Sie hat nicht nur sein Leben verändert und vollkommen auf den Kopf gestellt, sie hat seine Sinne geschärft.


    »Ich stehe hier schon eine Weile«, antwortet Jaz lächelnd und kommt langsam auf ihn zu. »Ich liebe es, dich bei deiner Arbeit zu beobachten. Du bist immer so konzentriert, als gäbe es nur diesen Stein und dich. Du wirkst dann so, als hättest du die ganze Welt  um dich herum ausgeblendet.«


    Rhys schüttelt den Kopf. »Nein, nicht die ganze Welt, Jaz. Du, du bist das Einzige, was nie verschwindet. Du bist immer da. Es gibt keine Sekunde, in der du nicht in meiner Welt präsent bist.« Er legt sein Werkzeug zur Seite und dreht sich auf dem Hocker zu ihr um. Langsam schlendert sie auf ihn zu, sie trägt nur ein kurzes Shirt. Himmel, weiß die Frau eigentlich, wie wunderschön sie ist?


    »Jetzt möchte ich, dass du ins Bett kommst«, sagt sie leise und klettert auf seinen Schoß. »Es ist spät, komm, lass uns schlafen gehen.«


    »Niemand wird je behaupten können, wir würden an unseren Prinzipien kleben.« Er muss lächeln. Sie hat ihm schon so oft gezeigt, wie nutzlos seine sind, ihre eigenen wirft sie gerade auch wieder über Bord. Ist es vielleicht das? Sind sie sich ähnlicher, als sie wissen?


    »Wie fliegen übrigens morgen Abend um zwanzig Uhr«, sagt er leise und streicht ihr über die Wange.


    »Ich werde pünktlich zurück sein.«


    »Was hast du mit dem Jungen vor?«


    »Ich weiß es noch nicht genau ... vielleicht eine Fahrt mit einem Boot?« Sie hebt unentschlossen die Schultern. »Kommst du jetzt ins Bett?«


    Rhys vergräbt sein Gesicht in ihrem Haar. »Ich liebe deinen Duft, er macht mich total wahnsinnig, weißt du das?« Vermutlich ahnt sie nicht einmal, wie ernst er das meint.


     


    Ich mache Rhys wahnsinnig? Es ist doch wohl umgekehrt, denke ich und flüstere: »Ich glaube nicht, dass das so eine gute Idee wäre.« Rhysʼ Nähe lässt nämlich mein Gehirn gerade offline gehen, ich kann nicht mehr richtig denken. Falsch. Ich kann überhaupt nicht mehr denken und ich will es auch nicht. Ich will nur noch seine Berührungen auf meinem Körper genießen. Seine Hände scheinen überall gleichzeitig zu sein, seine Finger auf der Innenseite meiner Beine sind ein wenig rau und mit Steinstaub übersät, doch ich spüre nur noch das Feuer seiner Berührungen. Ich fühle mich, als würden meine Schenkel in Flammen stehen. Als ich hochblicke, sehe ich seine Lippen ganz dicht vor meinen, aber auch seine Augen, und darin erkenne ich wieder diesen seltsamen Schmerz, der das wunderbare Blau zu trüben scheint.


    »Warum nur kannst du niemandem vertrauen?«, frage ich vorsichtig, während sein überraschter Blick über mein Gesicht wandert, bis er an meinem Mund hängenbleibt.


    »Als Kind verstoßen worden zu sein ist so schmerzhaft, dass du etwas Ähnliches niemals mehr spüren willst. Du schottest dich ab, damit nichts mehr an dich herankommt, das dir solche Schmerzen noch einmal zufügen könnte. Ich war sehr gut darin, alles abzublocken, was mit Gefühlen zu tun hat ... bis du kamst. Du hast in nur einem Augenblick alle Barrieren eingerissen, ohne, dass ich das verhindern konnte.«


    Ich begreife, was Rhys mir damit sagen will. Ich kenne sein Schicksal, an dem er so schwer zu tragen hat. Ohne die Liebe einer Mutter aufwachsen zu müssen, den Vater nicht zu kennen, das ist schon schlimm genug. Aber dann – viele Jahre später – zu erfahren, wie ungewollt man tatsächlich war? Etwas Grausameres kann ich mir kaum vorstellen. Der Hass auf seinen Vater muss ungeheuer tief in ihm sitzen, ebenso wie die Verzweiflung seiner Mutter, die ihn ja nicht freiwillig verstieß. In seinen wunderbaren Skulpturen versucht er, ihrem Leiden Ausdruck zu geben, aber ich würde mir so wünschen, er könne seinen Schmerz einfach mal loslassen.


    Was man seiner jungen Seele antat, ist unentschuldbar, aber ganz ohne Liebe musste er nicht aufwachsen, sieht er das nicht?


    »Deine Großmutter war für dich da, es gab Menschen, die dich wollten«, versuche ich ihn behutsam zu trösten.


    Nachdenklich streicht er mir über den Rücken. Wir haben keine Eile. Obwohl es schon so spät ist, weit nach Mitternacht, will ich dieses Gespräch mit Rhys, auch wenn mein Körper danach schreit, mich ihm einfach nur hinzugeben. Doch es gab bisher nur wenige Augenblicke, in denen er sich mir geöffnet hat und ich möchte diesen Moment nutzen, möchte mehr über ihn erfahren.


    »Ja, Trish war da. Aber meine Mutter ... wenn ich jemanden liebe, dann kann mich keine Macht der Welt zwingen, ihn aufzugeben. Keine!«


    Er sagt dies mit so viel Nachdruck, dass es mir fast Angst macht. Ich bin es, die er liebt. Keine Macht der Welt kann ihn zwingen, mich aufzugeben? Selbst ich nicht, wenn ich irgendwann seine Liebe nicht mehr erwidern kann?


    »Du bist stark, deine Mutter war es wohl nicht. Was aber nicht heißt, dass sie dich nicht geliebt hat.«


    »Vielleicht, aber scheinbar war ihre Liebe nicht groß genug.«


    Vorsichtig fahre ich mit meiner freien Hand durch sein Haar. Es ist so seidig! Ich werde mir aber plötzlich wieder seiner Finger bewusst, die die ganze Zeit über meine Schenkel gestreichelt haben. Ich trage nur einen knappen String, und als Rhysʼ seine Finger unter den Bund fahren lässt, reißt er ihn mit einer Bewegung durch.


    »Ich will dich so sehr!«, sagt er und seine Stimme klingt dunkel und fremd.


    Seine Lippen senken sich auf meinen Mund und ich recke mich ihm gierig entgegen. Automatisch schließen sich meine Augen, damit ich diesen Kuss genießen, ganz darin aufgehen kann. Rhysʼ Atem beschleunigt sich, seine Hände werden drängender. Ich rutsche von seinem Schoß, schlinge die Arme um seinen Hals, alles ohne den Kontakt zu seinen Lippen zu verlieren.


    »Du hast keine Ahnung, welche Dinge ich mit dir anstellen will«, raunt Rhys an meinen Lippen.


    »Dinge?«


    »Ja, und zwar welche, von denen ich nicht sicher bin, ob du für sie bereit bist.«


    Er löst seine Lippen und schaut mich unsicher an. »Bist du es?«


    Meine Unterlippe zittert. »Ich glaube nicht.«
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    Wie ein braver Schüler sitzt Elijah im Zimmer von Schwester Gabrielle und wartet auf mich. Er trägt eine Jeans, Turnschuhe und ein Hemd. Er sieht so erwachsen aus, während er versucht geduldig zu warten, doch seine Hände sind ständig in Bewegung, verraten seine Ungeduld.


    »Um siebzehn Uhr bringe ich ihn wieder zurück, ich muss um zwanzig Uhr einen Flug bekommen.«


    Schwester Gabrielle nickt lächelnd. »Wir essen um achtzehn Uhr.«


    »Gut, dann wollen wir mal.« Als ich Elijah zu mir winke, springt er vom Stuhl und schmiegt sich an mich. Hand in Hand verlassen wir das Kinderheim und steigen in den Audi, in dem Matt mich hierher gefahren hat. Ich beobachte ihn genau, doch Matt zeigt keine Regung, so, als wäre er nie in diesem Kinderheim gewesen. Dabei hat Rhys mir persönlich erzählt, dass seine Freundschaft zu ihm hier begonnen hat.


    Nachdem wir losgefahren sind, fragt Matt gar nicht, wo es hingeht, sondern fädelt sich in den Verkehr ein.


    »Matt, woher weißt du, wo wir hin wollen?«, frage ich verblüfft.


    »Ich habe meine Anweisungen«, ist seine lakonische Antwort.


    »Welche Anweisungen? Von wem?«, frage ich und kenne die Antwort bereits.


    Matt erspart sie sich und fährt einfach die Trennscheibe hoch, so sind Elijah und ich im Font gefangen.


    »Matt!«, rufe ich laut und lache, damit ich Elijah nicht in Panik versetze.


    »Es soll eine Überraschung sein, Jaz. Frag nicht weiter, denn ich werde dir keine Antworten geben. Lehn dich zurück und entspann dich.« Matts Stimme kommt über die Sprechanlage, die daraufhin wieder abgeschaltet wird.


    »Na, dann wollen wir uns mal überraschen lassen«, sage ich mit einem zuversichtlichen Ton in der Stimme und drücke Elijahs Hand.


    Es ist noch früh am Morgen, gerade mal halb neun, und es hat mich große Überwindung gekostet, mich aus Rhysʼ Armen und aus seinem Bett zu bewegen. Ich habe es nicht über mich gebracht ihn zu fragen, ob er mich vielleicht begleiten würde. Wie eine schwere Last lag mir diese Frage die ganze Zeit, während ich mich fertigmachte, auf der Seele, doch mein Gewissen siegte. Wenn, dann sollte er aus freien Stücken mit seinem Sohn zusammentreffen wollen. Nicht als ein Gefallen für mich.


    Die Landschaft zieht rasch an uns vorbei, Matt fährt schnell aber sicher.


    »Werden wir entführt?«, flüsterte Elijah und sein Gesichtsausdruck ist ängstlich.


    »Nein, natürlich nicht. Matt ist für unsere Sicherheit zuständig. Er wird uns zu unserem Ziel fahren.«


    Erleichtert lehnt er sich an mich und wir sehen den wenigen Wolken dabei zu, wie sie mit uns um die Wette zu rasen scheinen.


    Dennoch dauert die Fahrt zwei Stunden und Matt spürt trotz der hochgefahrenen Trennwand genau, dass dies eine Grenze überschreitet, die mich wirklich wütend macht.


    Elijah ist ausgesprochen geduldig, aber nur, weil Matt sich viel Mühe mit ihm gibt. Alle paar Kilometer überrascht er den Jungen mit einer Durchsage: »Kalte Limo steht in der Bordbar!« – oder: »Schau mal neben deinem Sitz, Elijah, dort ist etwas für dich versteckt!« – oder: »Hat jemand Lust auf ein paar Kekse? Wer findet sie zuerst?« So geht das unentwegt weiter, und wenn ich nicht so wütend wäre, dann wäre ich gerührt.


    Es stellt sich heraus, dass Matt sich auffallend gut auf die kleine Möchtegern-Entführung vorbereitet hat, sicher hat er seine Anweisungen dazu erhalten und ich kann mir auch schon vorstellen, von wem.


    Endlich wird der Wagen langsamer und Elijah setzt sich neugierig auf.


    »Schau mal, Jaz, dort ist Wasser!«, ruft er aufgeregt.


    »Ja, mein Kleiner, das ist der Ozean.«


     


    Ich traue meinen Augen nicht, als ich aussteige, doch warum bin ich verwundert? Rhys ist immer für eine Überraschung gut. Er hält mir die Tür auf und grinst mich an.


    »Ich dachte mir, ein Tag am Meer würde euch beiden gefallen.«


    Seine Augen verraten nicht, was er denkt, und ich recke mich hoch, um ihn zu küssen. »Danke. Auch für die … abwechslungsreiche Fahrt.«


    Rhys lächelt.


    »Also, was meinst du, Elijah, ein Tag am Meer, würde dir das gefallen?«, frage ich, als er aussteigt.


    »Du meinst, ich darf im Ozean schwimmen?« Seine Stimme ist schrill und er hat die Augen weit aufgerissen.


    Fragend schaue ich zu Rhys auf.


    »Ich habe alles Nötige besorgen lassen«, nickt er und deutet auf sein Haus. Uns zu sich in die Hamptons zu locken, war wirklich eine goldrichtige Idee.


    Dass Rhys einen Tag mit seinem Sohn verbringen will, rührt mein Herz. Natürlich hält er sich sehr zurück und überlässt mir den Umgang mit Elijah, doch er sitzt mit uns am Strand, während wir uns ein wenig in die etwas wilde Brandung hinauswagen, Muscheln sammeln und raffinierte Sandburgen bauen. Rhys hat zwar zwei Schnorchelausrüstungen besorgt, aber mir ist das Meer heute etwas zu rau, also tollen wir einfach nur so ein wenig herum. Auch wenn Elijah noch so grimmig schaut, seine Lippen sind schon blau und ich darf nicht riskieren, dass er unterkühlt.


    »Wie ich von Schwester Gabrielle höre, sollst du ein sehr guter Schwimmer sein!«, lobt Rhys ihn trotzdem und Elijahs Wangen glühen bei diesem Lob.


    »Ja, das stimmt, Sir!«, flüstert er und nickt seinem Vater stolz zu. Es will mir schier das Herz brechen, dass Elijah nicht ahnt, wer Rhys ist, aber es ist nicht an mir, ihm diese Neuigkeit zu offenbaren.


    »Was haltet ihr davon, wenn wir uns umziehen und zum Hafen zum Essen fahren?«, schlägt Rhys vor und bringt mich wieder auf andere Gedanken.


    Elijahs Augen leuchten auf und ich bin von Rhys vollkommen überrascht. Macht er das, um seinen Sohn besser kennenzulernen, oder um mir zu imponieren? Aber ich glaube nicht, dass er das will. Das hat er gar nicht nötig. Er weiß, dass er mich bereits eingewickelt hat, das zeigt mir das Lächeln, das er mir zu wirft.


    Das Lokal, in das er uns führt, ist einer urigen alten Hafenkneipe nachempfunden und man kann in kleinen Nischen sitzen. Elijah freut sich darüber, dass er sich einen Hamburger bestellen darf. Rhys ordert für uns Muscheln und Brot. Ich muss über Elijahs Gesicht lachen, als das Essen serviert wird, denn er verzieht es zu einer witzigen Grimasse.


    »Wenn du älter bist, wirst du die Früchte des Meeres noch zu schätzen lernen, mein Junge«, sagt Rhys und streicht ihm über den Kopf.


    Diese Reaktion lässt mich erstarren. Eine simple Geste, die so viel ausdrückt. Ich bin richtig froh, wie sich dieser Tag entwickelt hat. Auch wenn es sich hier nur um einen Sonntagnachmittag handelt, scheint es für Elijah so viel mehr zu sein. Wenn ich ihn so sehe, frage ich mich, wie Rhys wohl als kleiner Junge war. Ob er von seinem Vater wohl auch zum Hamburgeressen eingeladen wurde? Wohl kaum.
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    Das Unheil nähert sich in einem dunkelroten Kleid. Als sie das Hafenlokal betritt, steuert Christina geradewegs auf die Nische zu, in der er mit Jaz und dem Jungen sitzt. Er sieht sie aus dem Augenwinkel, doch bevor er sich erheben kann, steht sie bereits an seinem Tisch.


    »Rhys, du hast mir ja gar nicht Bescheid gegeben, dass du in den Hamptons bist. Ich hätte dir gerne Gesellschaft geleistet ...« Besitzergreifend legt sie ihre Hand mit den rot lackierten Nägeln auf seinen Arm. Erst jetzt schaut sie in die Runde und nickt Jaz zu, Elijah ergattert immerhin ein freundlich-falsches Lächeln.


    »Oh, wie ich sehe, hat deine kleine Freundin ihren Sohn dabei.«


    Bevor Jaz etwas erwidern kann, ist Rhys bereits aufgesprungen und drängt Christina zur Seite, damit sie außer Hörweite von Elijahs Ohren sind.


    »Das ist nicht der Sohn meiner Verlobten, Chris. Es ist meiner.«


    Christina weiß nicht, auf welche Information sie zuerst reagieren soll, daher bleibt ihr erst einmal der Mund offen stehen. Irritiert wandert ihr Blick von ihm zum Tisch, wo Jaz und Elijah sitzen, und wieder zurück.


    »Deine Verlobte - dein Sohn?«, stottert sie fassungslos.


    »Chris, es war schön dich zu treffen, aber wir haben nur begrenzt Zeit, weil wir heute noch nach Frankfurt fliegen. Ich wünsche dir einen schönen Abend.« Ohne weiteren Gruß lässt er sie stehen und setzt sich wieder an den Tisch, nimmt Jazʼ Hand in seine und küsst sie.


    »Sie geht schon?«, fragt Jaz überrascht, als sie Christina nachblickt, die abrupt das Lokal verlässt.


    Ohne hinzuschauen, hebt Rhys die Schultern. »Lassen wir unser Essen nicht kalt werden.«


     


    ***


     


    Der Appetit ist mir gründlich vergangen, aber ich will mir nichts anmerken lassen und esse tapfer meine Muscheln. Zum Glück redet Elijah, daher bleibt mir der Part der Zuhörerin. Rhys hat wiederum den des Beobachters übernommen. Er nickt zwar einige Male, aber ansonsten schaut er abwechselnd Elijah und mich an und wirkt dabei auffallend ernst.


    Als wir fertig sind, wartet Matt bereits mit dem Wagen vor dem Lokal und sammelt uns ein.


    Mit einem Blick auf seine Uhr meint Rhys: »Wir müssen los. Was haltet ihr davon, wenn wir anstatt mit dem Wagen zurück nach New York fliegen?«


    Ein Aufschrei von Elijah lässt uns alle lachen. »Du meinst mit einem richtigen Flugzeug?«, fragt er begeistert.


    »Ja«, nickt Rhys, »Ein Learjet. Nicht ganz so groß wie die rieseigen Passiergierflugzeuge, aber immerhin größer als ein Hubschrauber«, erklärt er und legt den Arm um Elijah, um ihn zum Auto zu begleiten. Der Blick, den Matt mir zuwirft, lässt erkennen, dass er meine Gedanken erraten hat – da haben sich zwei gefunden!


    Rhys hat wirklich an alles gedacht, und das Gepäck, das ich gestern Abend gepackt habe, direkt in die Maschine verfrachten lassen. Elijah lässt sich das Flugzeug genau erklären, und als er während des Fluges einen Blick ins Cockpit werfen darf, flippt er fast aus.


    »Das will ich einmal werden, Pilot – ist die coolste Sache der Welt, Jaz. Findest du nicht auch?«, fragt er mich aufgeregt und setzt sich wieder auf seinen Platz mir gegenüber.


    »Ja, wenn du das sagst«, lache ich und freue mich über seine strahlenden Augen. Es ist schön, so deutlich zu erkennen, dass man jemandem eine Freude machen konnte. Mein Blick gleitet zu Rhys, der neben mir Platz genommen hat, und ich forme ein lautloses Danke.


     


    Als wir in New York einen Zwischenstopp einlegen, ist der Abschied für Elijah etwas traurig, zumal Rhys aus Zeitgründen beschließt, dass ihn ein Begleitservice aus dem VIP Bereich ins Heim  zurückbringen muss. Während ich Schwester Gabrielle anrufe, höre ich, wie sich der Pilot von ihm verabschiedet.


    »Tschüss Kumpel! Wenn du das nächste Mal mit uns fliegst, bist du mein Co-Pilot!«


    Elijah ist wieder selig. Er sieht dennoch müde aus, es war ein langer Tag für ihn.


     


    »Jaz, ich bin gleich wieder bei dir ... wir warten auch noch auf einen weiteren Fluggast.« Schon sind Rhys und Matt aus der Tür, um Elijah zum Terminal zu bringen.


    Ein weiterer Fluggast? Vermutlich fliegt Susan mit, wer sollte es sonst sein?


    Das Erste, was ich sehe, ist ein Manschettenknopf aus Sterlingsilber in Form eines Totenkopfs. Dann den Ärmel des weißen Oberhemdes und kurz darauf den Mann, der dazugehört. Er trägt eine große bourbonische Lilie an einer Kette um den Hals, in dessen Blüte ebenfalls ein Totenkopf sitzt.


    »Jaz, welch schöne Überraschung, Sie hier zu treffen.«


    »Paul? Die Überraschung ist ganz auf meiner Seite«, erwidere ich lächelnd, obwohl ich lieber aufstehen und den Learjet verlassen würde.


    Er nimmt meine Hand und küsst den Rücken meiner Finger, nachdem er seine kostbare Geige sicher verstaut hat.


    »Rhys war so freundlich mich einzuladen, Sie auf Ihrem Flug nach Frankfurt zu begleiten, wo wir doch das gleiche Ziel haben.« Er betont diesen Satz so merkwürdig, dass ich mich frage, was er meint. Haben Rhys und er das gleiche Ziel? Oder interpretiere ich zu viel in seine Worte? Doch als er sich vorbeugt und mir einen Kuss auf meine Lippen drückt, ist klar, was er meint.


    »Bitte, Paul! Unterlassen Sie das, mir ist nicht nach Scherzen zumute.«


    »Mir auch nicht, Jaz, ganz bestimmt nicht.« Er raunt es mir zu, geht aber ein wenig auf Abstand. Zum Glück! Der Duft seines Aftershaves vernebelt mir die Sinne und ich muss die Augen schließen, um mich einen Moment zu sammeln. Er ist die personifizierte Verführung, die mich binnen Sekunden durcheinander bringt. Wo zum Teufel bleibt nur Rhys?


    »Finden Sie nicht, dass es an der Zeit wäre, uns zu duzen?«, fragt er und schaut mich herausfordernd an.


    »Von mir aus.« Ich zucke möglichst desinteressiert die Schultern.


    »Dann werde ich uns zwei Gläser organisieren.«


    »Ich werde dich aber nicht küssen!«, rufe ich ihm hinterher.


    »Aber das ist doch das ganze Vergnügen daran!«, ruf er aus der Bordküche und kommt mit zwei Gläsern und einer Flasche Champagner zurück, die ihm der Steward übergeben hat.


    Er öffnet die Flasche genauso geschickt, wie er Geige spielt, und füllt unsere Gläser.


    »Also Jaz – auf das, was wir lieben!«


    Ich grinse etwas gequält, dann stoßen wir an und trinken.


    Nachdem ich das Glas wieder abgesetzt habe, zieht er mich plötzlich doch an sich und küsst mich. Dies ist allerdings kein Bruderschaftskuss! Im Gegenteil! Die ist ein Kuss der anderen Sorte, einer derjenigen, von denen man nachts träumt und hofft, dass man so schnell nicht wieder aufwacht. Ich denke noch: Wenn er jetzt seine Zunge ins Spiel bringt ... da spüre ich sie schon, wie sie Zugang zu meinem Mund fordert. Ich gebe meinen Lippen den Befehl, geschlossen zu bleiben, doch sie gehorchen mir nicht. Sie erweisen sich mal wieder als elende Verräter, entwickeln ein Eigenleben, öffnen sich und gewähren ihm Einlass. Pauls Zunge ist kühl und schmeckt frisch, wie der Champagner. Für eine Sekunde gebe ich nach, aber wirklich nur für eine Sekunde, denn selbst die wird mich in die Hölle bringen. Eine Sekunde, oder vielleicht doch drei oder vier, gebe ich mich diesem Kuss hin, liefere mich Paul Vig aus.


    Endlich rücke ich ab und Paul lässt mich los.


    »Puh, das war es wert, meine Seele dem Teufel verkauft zu haben«, flüstert er und berührt genussvoll seine Lippen mit den Fingern.


    Ich kann nur hoffen, dass Rhys nicht in den nächsten Sekunden zurückkommt, ich muss mich erst sammeln. Dieser Mann macht mich verrückt, und zwar im negativen Sinne.


     


    »Ich habe Paul gebeten, uns zu begleiten, ich hoffe, die Überraschung ist mir gelungen?«, fragt Rhys, als der Steward ihm ebenfalls ein Glas Champagner serviert.


    »Auf die Freundschaft!«, erhebt er sein Glas und wieder stoße ich mit an.


    Ich vermeide es, Paul dabei in die Augen zu sehen, sondern strahle Rhys an. »Ja, die Überraschung ist dir wirklich gelungen, Schatz.«


    » Elijah ist bereits auf dem Weg ins Heim, so kann Matt mit uns fliegen, ich hoffe, es ist dir recht?«, fragt Rhys und ich nicke. Da wird Abby aber traurig sein, wenn Matt einige Tage mit uns in Deutschland verbringt.


    »Übrigens hat Susan sich immer noch nicht von ihrer schweren Grippe erholt. Wir sollten sie vielleicht besuchen, wenn wie wieder in zurück New York sind.«


    »Ja, darüber wird sie sich sicherlich freuen«, nicke ich und versuche mich auf das Gespräch zu konzentrieren. Doch das fällt mir schwerer als gedacht, denn immer noch kreist Pauls Kuss in meinem Kopf herum.


    »Wo ist Matt denn?«, frage ich, als mir auffällt, dass er doch an Bord sein sollte.


    »Er sitzt mit im Cockpit.«


    Ich nicke müde und schließe kurz die Augen.


    »Jaz, es war ein langer Tag für dich. Wenn du möchtest, kannst du dich in die hintere Kabine zurückziehen, dort gibt es ein Bett.«


    Bei diesen Worten schaue ich kurz zu Paul, der grinst. So ein Mistkerl, ich weiß genau, was er jetzt denkt.


    »Aber nur, wenn du später zu mir kommst!« Mit Absicht lasse ich diesen provokanten Satz im Raum stehen und erhebe mich.


    »Schöne Träume, Jaz!«, sagt Paul und Rhys küsst mich zum Abschied auf die Wange.


    Schöne Träume! Ist das nicht etwas, was mein Verlobter mir hätte wünschen sollen? Bin ich hier in ein perverses Spiel zwischen Rhys und Paul geraten? Oder bin ich wirklich schon paranoid? Hat Rhysʼ Kontrollsucht mich schon so weit gebracht, dass ich mir die unglaublichsten Dinge ausmale?


    Verwirrt schüttele ich den Kopf über mich selbst. So ein Schwachsinn, ich drehe wirklich bald durch. Das muss anders werden. Ich versuche mich auf den Schlaf zu konzentrieren, doch es gelingt mir nicht.


    Was ist denn nur los mit den Männern um mich herum, dass sie mich alle bedrängen? Der Einzige, der das Recht dazu hat, ist Rhys. Immerhin trage ich noch seinen Ring und das nicht ohne Grund. Das wiederum schein seinen Freund Paul nur anzuspornen. Und dann Alex! Wenigstens hat der noch nicht versucht mich zu küssen!


    Ich muss mich schütteln bei dem Gedanken und grabe mich so tief es geht in die leichte Decke, die ich über mich gelegt habe.


    Wie ich je in den Schlaf finden soll, ist mir ein Rätsel.
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    Das eintönige Surren der Triebwerke hat mich dann doch einschlafen lassen und erst kurz vor der Landung in Frankfurt weckt Rhys mich mit einem zärtlichen Kuss.


    »Aufwachen, Schlafmütze! Wir sind bald da«, flüstert er mir ins Ohr und ich schlage verschlafen die Augen auf. Frankfurt - endlich!


    »Hast du gar nicht geschlafen?«, frage ich ihn und gähne.


    »Doch, die Sitze vorne sind sehr bequem.«


    Wir kommen um zehn Uhr morgens im Hotel an. Rhys hat eine feste Suite im Marriott gleich gegenüber dem Messeturm. Wir checken ein und man bringt unser Gepäck direkt hinauf.


    »Du möchtest dich sicher frisch machen.« Es ist keine Frage, sondern eine reine Feststellung. Er führt mich zu den Aufzügen und wir nehmen den ersten, dessen Türen sich öffnen. Wir sind allein in der Kabine, die uns ins oberste Stockwerk bringt.


    »Ich habe so darauf gewartet, mit dir allein zu sein«, nuschelt Rhys in mein Haar, als er mich an sich zieht.


    Dieser Mann erwischt mich immer gerade dann, wenn mir andere Gedanken im Kopf herumspuken. Seine Hände gleiten bereits über meinen Körper, es fällt mir schwer, mich zu konzentrieren.


    »Wo sind eigentlich Paul und Matt abgeblieben?«, frage ich atemlos, da ich sie nach der Passkontrolle aus den Augen verloren habe. Ehe ich noch mehr ausblende, als nur das Verschwinden der beiden, bin ich froh, dass ich diese Frage noch stellen kann, denn Rhysʼ Hände finden gerade ihren Weg zu meinem Po.


    »Paul wurde von seinem Manager erwartet, um die Oper zu begehen, es gibt wohl noch Fragen zu klären. Und Matt macht eine Besorgung für mich.« Rhys klingt heiser. Er bedeckt meinen Hals mit Küssen, seine Hände versprechen mir, dass er dort nicht Halt machen wird. Wann sind wir endlich in unserer Etage? Es ist ja nicht so, dass mein Körper nicht Lust hätte zu vergessen, dass sich die Tür jeden Moment öffnen und jemand hereinkommen könnte, aber ich bin mir im gleichen Atemzug sehr bewusst, dass ich mich an der Wand abstütze und leise zu stöhnen beginne.


    »Bitte, Rhys, nicht jetzt«, wispere ich und versuche vergeblich, mich an dem Geländer hinter mir, das um die kleine Kabine läuft und vielleicht Gehbehinderten Halt geben soll, festzuhalten. Doch Rhys denkt gar nicht daran, mich jetzt freizugeben, seine Hand fährt voller Begehren zwischen meine Schenkel und spreizt sie. Bin ich eigentlich je in einem so langsamen Aufzug gefahren?, denke ich irritiert, aber dann hält er endlich und ich begreife, wie schnell wir in Wirklichkeit hochgeschossen sind zu unserem Stockwerk.


     


    Rhys löst sich widerwillig von mir und ich seufze auf – ich kann nicht leugnen, dass sich neben der Erleichterung auch Bedauern in meine Stimmung mischt. Hektisch ordne ich meine Garderobe so gut es geht, während Rhys bereits mit der Schlüsselkarte die Tür der Ecksuite öffnet.


    »Ich habe dir noch gar nicht sagen können, wie dankbar ich dir bin, dass du den Tag gestern für Elijah organisiert hast«, murmele ich, als ich ihm folge.


    Es scheint Rhys unangenehm zu sein, dass ich darauf zu sprechen komme, denn er tut dies mit einer Handbewegung ab. »Ich habe das für dich getan«, ist seine Antwort, doch wir beide wissen, dass dem nicht so ist.


    Er betritt das Appartement, ich bin nur wenige Schritte hinter ihm.


    Die Aussicht auf die Frankfurter Skyline ist wie immer atemberaubend und nicht gerade förderlich für die Kurzatmigkeit, mit der ich noch immer ein wenig zu kämpfen habe, so schnell wollen sich die Stellen meines Körpers, die Rhys eben noch mit seinen Händen liebkost hat, nicht beruhigen. Ich atme tief durch und sehe mich um.


    Man sieht direkt auf den Messeturm, und besser als jeder kalte Waschlappen bringt mich das wieder auf Kurs. Alex! Mein Kopf ruft die Aussprache zwischen Alexander und Rhys auf, die in Kürze bevorsteht, und das killt jegliche erotischen Gefühle in mir.


    »Ich dusche schnell, dann können wir direkt ins Büro.« Rasch beginne ich, mich auszuziehen.


    »Duschen? Sehr gute Idee. Ich komme mit«, sagt Rhys und seine Stimme nimmt wieder denselben Tonfall an, wie eben im Aufzug. Das fehlt mir noch!


    »Oh nein, daraus wird nichts. Sonst kommen wir gar nicht ins Büro.« Ich beeile mich und schließe die Badezimmertür hinter mir ab. Jetzt brauche ich wirklich ein paar Minuten für mich allein.


     


    Als wir hinüber zum Messeturm gehen, ist Matt wieder an unserer Seite und begleitet uns. Hat Rhys etwa Angst, dass Alex erneut ausflippen wird? Aber ich stelle keine Fragen.


    Der Weg ist wirklich nur ein Katzensprung über die Straße. Unten am Empfang werden wir freundlich begrüßt und einer der Aufzüge bringt uns hinauf. Ich muss an meine erste Fahrt in diesem Aufzug denken, als ich auf Rhys getroffen bin, und ich glaube, er denkt auch daran, denn sein Blick sucht meinen. Ich muss lächeln, doch da Matt mit uns im Aufzug steht, bleiben wir nicht nur stumm und rühren uns nicht von der Stelle. Leider, denke ich und spüre, wie ich erröte. Das leichte Lächeln, das über Rhys Gesicht gleitet, zeigt mir, dass seine Gedanken in eine ähnliche Richtung gingen.


    Am Empfang treffen wir auf Claudia, die etwas überrascht schaut, als ich mit Rhys Hand in Hand den Raum betrete.


    »Mr Cunningham, wie schön Sie zu sehen. Ms Darling, Matt.« Sie nickt uns zu und als sie Matt anschaut, wird sie vor Verlegenheit rot.


    »Claudia, ist Alex in seinem Büro?«


    »Ja, soll ich Sie anmelden?«


    »Nein, nicht nötig, wir kennen den Weg.«


    Matt nimmt auf dem Besuchersofa Platz. Ja, da habe ich auch einmal gesessen, es kommt mir vor, als wäre es Ewigkeiten her.


     


    Ein kurzes Klopfen, dann tritt Rhys ins Zimmer und sofort erfasst Alex, was auf ihn zukommt, man sieht es seinen Augen an, die direkt eine Spur schmaler werden.


    »Jazman«, ruft er, als er mich sieht, und ich gehe mit großen Schritten auf ihn zu. Er erhebt sich und schließt mich in seine Arme, dabei lächelt er mich an wie früher, nichts in seinem Blick erinnert an seine unglückseligen Gefühle zu mir.


    »Mein Gott, habe ich dich vermisst!«, sage ich leise und schaue zu ihm auf. Da ist er wieder, mein Bruder, der immer für mich da war. Ich habe ihn doch nicht verloren.


    »Ich habe dich auch vermisst, sehr sogar«, flüstert er leise an meinem Ohr und schon bin ich ernüchtert. So zärtlich murmelt ein Bruder nicht in das Ohr seiner Schwester, verdammt noch mal!


    »Ich habe eine Bitte an dich«, sage ich geradeheraus und mache mich sachte von ihm los.


    »Welche? Ich werde dir jeden Wunsch erfüllen«, erwidert er und übergeht dabei Rhysʼ Anwesenheit vollkommen.


    Ich atme tief ein, ich muss mir nun genau überlegen, was ich sage. »Ich möchte, dass du dich mit Rhys aussprichst und dich darauf einlässt, eure Partnerschaft fortzuführen.«


    Alex schaut stirnrunzelnd von mir zu Rhys und meint dann: »Diesen Wunsch kann ich dir nicht erfüllen.«


    Rhys will etwas sagen, doch ich hebe die Hand. Das hier habe ich ganz allein im Griff. »Alex, wenn du willst, dass das zwischen uns wieder ins Reine kommt, musst du dich mit Rhys arrangieren. Ansonsten ...«


    »Ansonsten?«, fragt er lauernd.


    »Ansonsten wirst du mich für immer verlieren. Das ich meine Bedingung. Ich kann und werde mich nicht zwischen euch entscheiden.«


    Mein Standpunkt ist klar. Jetzt müssen sie sehen, was sie daraus machen.


    »Sie hat dir also auch die Pistole auf die Brust gesetzt?« Diesmal stellt Alex die Frage direkt an Rhys und dieser nickt.


    Alex beißt sich auf die Unterlippe, scheint das Für und Wider abzuwägen.


    »Wir haben also keine andere Wahl?«


    Ich schüttele den Kopf. »Nein, diesmal nicht. Ich will nicht das Scheitern eurer Geschäftsbeziehung auf dem Gewissen haben. Ich liebe euch beide, wenn auch auf unterschiedliche Weise, aber ich will niemandem wehtun oder gar einen von euch verlieren. Ich kann nicht zulassen, dass ihr diese Firma, die ihr in langjähriger Zusammenarbeit aufgebaut habt, meinetwegen ruiniert. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ihr mir das aufbürdet, wo ihr mich doch angeblich beide liebt.«


    Ich wende mich zur Tür und will gehen. Dann halte ich in meiner Bewegung inne. »Und wagt es nicht, euch an die Gurgel zu gehen.« Mit diesen Worten verschwinde ich in Richtung meines eigenen Büros.


     


    ***


     


    »Sie hat uns also in der Hand!« Jazʼ Bruder schaut ihn an, als könne er nicht fassen, was seine Schwester von ihm verlangt.


    Rhys muss sich ein Lächeln verkneifen. Jaz steckt offensichtlich nicht nur für ihn, sondern auch für ihren großen Bruder immer noch voller Überraschungen.


    »Ich kann nichts machen«, sagt er und zuckt resigniert die Schultern, »deine Schwester sitzt am längeren Hebel.«


    »Das ist alles deine Schuld!« Alex bebt förmlich vor Wut.


    Rhys runzelt die Stirn. Geht das jetzt von vorne los? Dass sich der kleine Alex schon vor vielen Jahren in die kleine Jaz verliebt hat, ist natürlich tragisch. Aber als Erwachsener Mann nicht akzeptieren zu können, dass diese Liebe nicht erwidert wird, das muss auszuhalten sein, oder?


    In dem Moment, wo er sich diese Frage stellt, merkt Rhys, dass er es auch nicht aushalten könnte, wenn er Jaz verlieren würde. Er muss versuchen, sich hier und heute mit Alex zu versöhnen, wenn es das ist, was Jaz von ihm verlangt.


    »Du solltest deine Finger von ihr lassen. Warum musste es ausgerechnet meine Schwester sein? Du kannst jede Frau haben, warum Jaz?«


    Mit den Händen tief in den Taschen seiner Hose, läuft Rhys im Zimmer umher. »Ganz ehrlich, Alex? Ich weiß es nicht genau. Vielleicht, weil es genau so ist. Jede könnte ich haben, aber ich will nicht jede. Jaz war vom ersten Moment an jemand, den ich nicht sofort haben konnte, den mein Charme fast kalt ließ. Um niemanden habe ich je so gekämpft wie um sie.«


    »Dann war es also nicht mehr als ein Sport für dich, sie zu erobern?« Alexʼ Stimme ist schneidend.


    »Nein, Alexander, nein, so war es nicht. Ich liebe sie, das musst du mir glauben.« Rhys ist selbst überrascht, wie sehr das, was er gerade von sich gibt, stimmt. Leise fährt er fort: »Nur war es mir nicht von Anfang an klar. Dies hat mit Sport oder Wettbewerb nicht das Geringste zu tun, es ist viel mehr. Sie berührt etwas in mir, das ich bisher nicht kannte. Ich fühle mich plötzlich wie befreit, mit ihr macht das Leben auf einmal viel mehr Spaß. Sie hat mich sogar dazu gebracht, dass ich meinem Sohn begegne. Deine Schwester macht einen besseren Menschen aus mir.«


    Alex übergeht die Anspielung. »Du hast einen Sohn?«, fragt er stattdessen überrascht und setzt sich auf die Kante seines Schreibtisches.


    »Ja.«


    »Wer ist die Mutter?«


    »Eine Schulfreundin, die vor einigen Jahren gestorben ist.«


    »Wo lebt der Junge jetzt?«


    »In einem Kinderheim. Ich habe immer daran gezweifelt, ob er wirklich mein Sohn ist. Doch Jaz hat mir die Augen geöffnet – Alexander, es tut mir leid, dass ich dich geschlagen habe. Aber wenn es um Jaz geht, brennen manchmal meine Sicherungen durch. Ich habe sie gefragt, ob sie meine Frau werden will.«


    Alex schüttelte den Kopf. Die Neuigkeiten scheinen ihn zu verwirren. »Und was hat sie geantwortet?«


    »Dass ich mich mit dir versöhnen muss, ansonsten wird es keine Hochzeit geben.« Er kann ihm wohl kaum sagen, dass der wahre Grund vermutlich ein ganz anderer ist, wenn Jaz ihn wirklich verlässt. Dass sie seine Kontrollsucht einfach nicht mehr erträgt.


    »Du meinst also, euer Glück hängt davon ab, dass ich einlenke und die Streitigkeiten mit dir beilege?«


    Seinem Partner auf Gedeih und Verderb ausgeliefert zu sein, ist ein Zustand, der Rhys überhaupt nicht gefällt.


    »Wenn wir mal meine Beziehung zu Jaz außer Acht lassen und die Zukunft unseres Unternehmens ins Auge fassen, wäre es äußerst unklug, die Firma zu zerschlagen«, versucht er seine Position zu stärken.


    »Möchtest du die Firma denn zerschlagen?«


    »Nein, Alexander, das möchte ich nicht. Wir waren in der Vergangenheit ein unschlagbares Team, das sollten wir nicht aufgeben.«


    Zustimmend nickt Alex. »Du wirst Jaz niemals freiwillig aufgeben, habe ich recht?«


    »Nein, niemals. Was ist mit deiner Behauptung, dass du sie lieben würdest?«


    Jetzt ist es Alex, der aufsteht und den Raum abschreitet. »Nenn es einen verzweifelten Versuch, sie vor dir zu schützen.«


    »Dann hast du also nichts als brüderliche Gefühle für Jaz?«, hakt Rhys misstrauisch nach.


    »So ist es. Sie ist meine Schwester, ich liebe sie und will nur ihr Bestes. Aber als die Frau an meiner Seite? Das habe ich mir zwar lange gewünscht, viel länger als sie ahnt, aber in dieser Hinsicht war Jaz sehr deutlich. Nein, ich denke, das kommt für sie nicht infrage.«


    Alex Stimme hat einen traurigen Ton angenommen. Rhys ist sofort bewusst, dass Alex aus diesem Konflikt als moralischer Sieger hervorgehen wird. Immer ist doch derjenige, der mit einem gebrochenen Herzen zurückbleibt, der Held. Es ist nun an ihm, Rhys, sich erkenntlich zu zeigen.


    Ruhig nickt er. »Dann haben wir also deinen Segen? Und wir werden weiterhin zusammenarbeiten?«


    Alex reicht ihm die Hand. »Es bleibt alles, wie es ist, Rhys. Aber eines sage ich dir – machst du sie unglücklich, wirst du dich nirgendwo auf der Welt vor mir verstecken können.«


     


    ***


     


    »Claudia, können Sie mir bitte eine Liste der Kinderheime im Raum Frankfurt zusammenstellen?«


    Ich höre durch den Telefonhörer, wie sie zögerlich antwortet: »Vielleicht sollte ich das erst mit Ihrem Bruder besprechen ...«


    Ich glaube, ich höre nicht richtig. Was soll das denn? Hält sie mich etwa für eine von Rhysʼ kleinen Abenteuern?


    »Claudia, ich bin die persönliche Assistentin von Mr Cunningham und glaube nicht, dass Alexander meine Anweisungen bestätigen muss.« Noch bevor sie antworten kann, habe ich den Hörer aufgeknallt und stehe am Empfang.


    »Gibt es hier ein Problem?« Rhysʼ sonore Stimme taucht hinter mir auf und Claudia schaut beschämt auf ihre Hände.


    »Nein, Rhys, danke, wir haben alles im Griff. Ist doch so, nicht wahr, Claudia?«


    Sie nickt stumm.


    »Schatz, ich habe noch einen Termin mit Paul und nehme Matt mit, ich hole dich später ab.« Rhys küsst mich und macht sich auf zum Fahrstuhl.


    »Auf Wiedersehen, Matt«, wispert Claudia und ich sehe im Vorbeigehen, dass er ihr einen Kuss zuwirft. Ich weiß diese Vertrautheit nicht ganz einzuordnen und eigentlich geht es mich ja auch nichts an, aber Abby ist meine Freundin und weiß von dieser Sache nichts und ich rätsele nun darüber, ob sie es je erfahren sollte.


    Nachdenklich ziehe ich mich in mein Büro zurück und schaue aus dem Fenster, hinüber zum Messegelände. Die Messe, die dort gerade stattfindet, lockt unzählige Besucher an, es wimmelt dort unten vor Menschen.


    Als es klopft, drehe ich mich um und sehe Claudia mit einer dampfenden Tasse Kaffee in der Tür stehen.


    »Ms Darling, ich möchte mich bei Ihnen entschuldigen. Das vorhin war nicht so gemeint, ich war nur etwas unsicher, da Ihr Bruder uns bereits erklärt hat, dass Sie und Mr Cunningham nicht mehr hier arbeiten werden.«


    Ob das wirklich etwas voreilig von Alex war, kann ich nicht sagen, da Rhys es nicht für nötig hält, mich darüber zu informieren, wie sein Gespräch mit Alex ausgegangen ist.


    »Ist mein Bruder in seinem Büro?«


    Claudia reicht mir die Tasse Kaffee. »Nein, er hat kurz nach Mr Cunningham das Büro verlassen, er hat einen auswärtigen Termin.«


    »Gut«, nicke ich, »lieben Dank für den Kaffee.« Ich drehe mich zum Fenster und stoße mit dem Ellbogen gegen das Fenstersims. Dabei schwappt der Kaffee über den Rand der Tasse und ein Schwall ergießt sich auf meine weiße Bluse.


    »Oh nein! So ein Mist!«, fluche ich und sehe, wie sich der dunkelbraune Fleck auf meiner Brust ausbreitet.


    Claudia reicht mir schnell eine Serviette, die sie zur Hand hat, doch es hat keinen Sinn. Die Bluse ist ruiniert.


    »Verdammt, jetzt muss ich rüber ins Marriott und mich umziehen.«


     


    Es dauert nur ein paar Minuten, dann stehe ich bereits im Fahrstuhl und fahre in die oberste Etage. Zum Glück habe ich die Schlüsselkarte eingesteckt, die Rhys mir heute Morgen gegeben hat. Da ich mehrere weiße Blusen eingepackt habe, wird es nur einige Minuten dauern, bis ich wieder im Messeturm bin. Als ich aus dem Fahrstuhl trete, sehe ich Matt vor der Tür warten.


    »Matt, was machst du hier? Ich dachte, du würdest Rhys begleiten.« Ich bin äußerst überrascht, ihn hier anzutreffen.


    »Ähm, ja, das tue ich auch. Du solltest jetzt lieber nicht dort hineingehen.« Er ist ebenso überrascht wie ich, dass wir uns hier treffen.


    »Warum nicht?«


    »Rhys ist dort drin.«


    »Ja und?« Ich weiß nicht, was er mir damit sagen will.


    »Er ... er wollte schnell duschen.«


    Ein kleines Lächeln huscht über mein Gesicht. »Du kannst mir glauben, Matt, ich habe Rhys schon öfter unter der Dusche gesehen.«


    Ich will an ihm vorbei, doch er versperrt mir mit einem Arm den Weg. »Jaz, bitte vertraue mir. Geh jetzt nicht da hinein.« Sein Blick ist eindringlich und das macht mich hellhörig.


    »Ich muss mich umziehen, Matt, meine Bluse hat einen großen Fleck, ich muss da jetzt rein.«


    »Warte bitte einen Augenblick, ich gebe Rhys Bescheid. Ich habe Stimmen gehört, vielleicht will er jetzt nicht gestört werden?« Er zückt sein Handy.


    Was soll der Blödsinn? Rhys wird telefonieren – oder der Fernseher läuft. Ich aktiviere mit der Karte die Tür und geduckt husche ich unter seinem Arm hindurch. Mit Matt habe ich ohnehin noch ein Hühnchen zu rupfen.


    Eigentlich wollte ich sofort die Tür wieder schließen, doch stattdessen erstarre ich zur Salzsäule.
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    Der Anblick, der sich mir bietet, ist so bizarr, dass ich für einige Sekunden vergesse zu atmen. Erst als schwarze Punkte beginnen vor meinen Augen zu tanzen, ziehe ich so laut die Luft ein, dass es einen leichten Pfeifton hervorruft.


    »Jazman! Was tust du hier?«, ruft Rhys überrascht, doch ich nehme seine Gestalt kaum wahr.


    Ich presse meine Hand vor den Mund und spüre Hände, die meine Schultern packen. Matt!


    »Lass mich sofort los!«, zische ich atemlos. Doch es hilft nichts, ein lauter Schluchzer dringt aus meinem Mund und meine Augen füllen sich mit Tränen.


    Schnell wirbele ich herum und stoße Matt dabei zur Seite, aus dem Augenwinkel sehe ich, wie er dabei zu Boden geht. Vielleicht habe ich ihn gestoßen, ich weiß es nicht. Mit schnellen Schritten laufe ich, blind vor Tränen, den Aufzügen entgegen. Zum Glück öffnet sich die Tür und ich stürze laut weinend hinein. Dabei habe ich so viel Schwung, dass ich eine Person, die gerade aussteigen will, wieder zurück in die Kabine stoße. Hastig drücke ich irgendeinen Knopf, ich kann kaum erkennen welchen, da die Tränen sich mit meiner Wimperntusche mischen und höllisch in den Augen brennen.


    Als die Tür bereits geschlossen ist, höre ich Rhys meinen Namen schreien, doch der Aufzug ist schon auf dem Weg nach unten.


     


    Plötzlich finde ich mich in den Armen der Person wieder, die ich zurück in den Aufzug gedrängt habe. Aber Weinkrämpfe schütteln meinen Körper und ich bekomme kaum Luft. Mein Brustkorb hat sich zusammengezogen und ich schnappe vergeblich nach Sauerstoff. Eine astreine Panikattacke hat mich im Griff!


    »Hey, ganz ruhig! Ganz langsam durch die Nase ein- und durch den Mund wieder ausatmen.«


    Ich versuche mich auf diese Worte zu konzentrieren, wische mir die Tränen aus den Augen. Dann sehe ich sie, die Manschettenknöpfe aus Sterlingsilber, in Form von Totenköpfen.


    »Paul?« Meine Stimme ist nur ein leises Wispern, kaum zu verstehen.


    »Ja, ich bin hier. Um Gottes willen, was ist denn passiert?« Er ist die Ruhe selbst, hält mich im Arm und versucht sich vermutlich einen Reim darauf zu machen, was mich so aufgewühlt hat.


    »Bring mich hier weg, schnell! Bitte hilf mir.«


    »Natürlich«, er drückt eilig den Knopf einer Etage und kurz darauf hält die Kabine an. Wir sind im siebten Stockwerk und er führt mich heraus. Als andere Gäste uns begegnen, verberge ich schnell mein Gesicht an seiner Brust. Unser Weg ist nicht weit, er öffnet eine Tür, und als diese wieder hinter uns ins Schloss fällt, lehne ich mich erschöpft dagegen und rutsche auf den Boden hinunter.


    »Hey, mein Engel, komm, ich bringe dich in Sicherheit.« Er hebt mich auf seine Arme und trägt mich in das Schlafzimmer seiner Suite.


    Als er mich auf dem Bett ablegt, krümme ich mich wie ein Embryo zusammen und fange erneut an zu weinen. Doch diesmal fließen die Tränen leise, lassen meine Schultern erbeben. Ohne ein weiteres Wort nimmt mich Paul wieder in seine Arme und wiegt mich wie ein Kind. Und ich lasse es geschehen.


    Ich spüre seine Lippen an meiner Schläfe, die er zart küsst, und es ist eine tröstende Geste, keine drängende. Eine ganze Weile wiegt er mich hin und her, bis meine Tränen langsam versiegen.


    Er reicht mir ein Taschentuch und mir fällt sofort sein Monogramm auf. Trotzdem benutze ich das edle Tuch, um meine Augen von den Tränen zu befreien und mir die Nase zu putzen. Meine Tränen hinterlassen schwarze Spuren auf dem weißen Stoff, doch ihm ist es egal, er wirft es einfach in eine Ecke.


    »Jaz, bitte, erzähl mir, was passiert ist.« Seine Stimme ist sanft und er fährt mit einer Hand über meinen Rücken, als würde er mit dem Bogen seine Geige streicheln. Damit bringt er etwas in mir zum Klingen, ich finde meine Sprache wieder.


    »Rhys ... ich kam in unsere Suite, dabei wollte er sich mir dir treffen, da stand er dort, sein Hemd war aufgeknöpft ...«, ich muss schlucken, weiß nicht, wie ich es erklären soll.


    »Und weiter?«, fragt Paul, weil ich immer nur den Kopf schüttele.


    »Vor ihm kniete ...«, wieder eine Pause, hervorgerufen durch meine maßlose Sprachlosigkeit.


    »Wer kniete vor ihm?«


    »Eine ... eine Frau.« Ich hole tief Luft, dann schießt es quasi aus mir heraus: »Das Oberteil ihres Kleides hing ihr bis zur Taille, sie trug nichts darunter und Rhys stand mit offenem Hemd und offener Hose vor ihr.«


    Pauls entsetzter Gesichtsausdruck spricht Bände. »Bist du dir da ganz sicher?«


    »Ja«, nicke ich, »ich kenne sie. Ihr Name ist Christina Blanks und sie ist ein Callgirl!«


     


    Paul bringt mir ein Glas mit einer braunen Flüssigkeit. »Ein Scotch, ich glaube, den kannst du jetzt gebrauchen.«


    Zwar trinke ich so gut wie keinen Alkohol, doch in Anbetracht der Lage kann er mir wohl kaum schaden. Vielleicht sollte ich gleich die ganze Flasche trinken.


    Paul sitzt mir auf dem Bett im Schneidersitz gegenüber und sieht mir dabei zu, wie ich Zug um Zug den Inhalt des Glases in mich hineinkippe.


    »Ehrlich, Jaz! Ich kenne Rhys mein halbes Leben, so etwas traue ich ihm einfach nicht zu. Bist du dir ganz sicher, dass du die Situation richtig gedeutet hast?«


    »Ich weiß, was ich gesehen habe. Was ist an einer Situation falsch zu verstehen, wenn eine Prostituierte halb nackt dabei ist, den Hosenschlitz deines Verlobten zu öffnen?« Meine Stimme ist plötzlich eiskalt, ich wundere mich selbst darüber, wie leicht es mir auf einmal fällt, die Dinge beim Namen zu nennen. Dabei möchte ich eigentlich schreien und etwas Wertvolles zerbrechen. Vielleicht dieses Whiskey Glas? Oder Pauls Geige? Oder vielleicht doch lieber gleich Rhysʼ Schädel?


    Paul hat sich mittlerweile auch ein Glas geholt und die Scotchflasche ist unser neuer bester Freund.


    »Ich weiß nicht, es passt einfach nicht zu Rhys. Er ist vieles, aber kein Lügner und Betrüger.«


    Na, da habe ich ganz andere Erfahrungen gemacht.


    »Hattest du heute eine Verabredung mit ihm?«, frage ich frei heraus.


    Einen kurzen Moment denkt Paul nach, dann schüttelt er den Kopf. »Ich war in der Oper, dann hat mein Manager mich hierhergefahren. Ich habe eingecheckt und wollte zu eurer Suite, um nachzusehen, ob ihr schon wieder zurück seid, damit wir vielleicht zusammen etwas essen gehen können.«


    »Da siehst du, er hat mich belogen, als er sagte, er hätte einen Termin mit dir. Ich könnte noch einen Drink vertragen.« Ich halte ihm mein Glas hin und er schenkt mir nach.


    »Alkohol ist wirklich keine Lösung«, grinst er und ich erwidere sein Lächeln trotzig.


    »Ich weiß, aber er macht ein gutes Gefühl.« Ich kippe den Inhalt des Glases in einem Zug hinunter. Der Scotch brennt im Hals, aber er vertreibt meine Tränen, meinen Kummer. Ich kann immer noch nicht glauben, was ich da für einen kurzen Moment vor Augen hatte. Aber ich habe mich nicht getäuscht. Dafür sprechen nicht nur Matts Bemühungen, mich daran zu hindern, die Suite zu betreten, sondern auch Rhysʼ entsetztes Gesicht.


    Allerdings weiß ich einfach nicht, was ich davon halten soll. Ein großes WARUM flackert unentwegt vor meinen Augen auf, wie eine Warnung, die mein Unterbewusstsein brüllt. Warum hat er das getan? Warum trifft er sich noch mit dieser Frau? Warum will er mich, wenn ich ihm nicht reiche? Warum hat er mich nicht gehen lassen, als er die Möglichkeit dazu hatte? Warum verlässt er mich nicht, wenn er ja wohl offensichtlich eine andere will?


    Diese Fragen drehen sich wie ein Karussell in meinem Kopf und mir ist schon ganz schwindelig.


    Die ganze Zeit beobachtet mich Paul und sieht mir wohl an, dass mich ungeklärte Fragen quälen.


    »Hast du eigentlich nichts anderes vor?«, frage ich ihn.


    »Eigentlich habe ich Probe, doch die lasse ich ausfallen.«


    »Meinetwegen?«


    »Was willst du jetzt tun?«, fragt er statt einer Antwort und stellt die Flasche und die Gläser zur Seite.


    »Ich weiß noch nicht genau. Aber du musst mir zwei Dinge versprechen, und das meine ich wirklich ernst: Rhys darf nicht erfahren, wo ich bin, bitte versprich es mir, Paul. Sag ihm nicht, wo ich bin, ich weiß, dass er mich suchen wird. Das Gleiche gilt für Matt. Habe ich dein Wort?«


    Verschwörerisch hebt er zwei Finger. »Bei meiner Seele als Ehrenmann, ich schwöre, dass ich weder Matt noch Rhys etwas verraten werde. Und das zweite Versprechen?«


    »Mein Bruder, Alex, ich weiß nicht, ob du ihn kennst?«


    Er schüttelt den Kopf.


    »Gut, Alex darf ebenfalls nichts davon erfahren. Er würde Rhys umbringen.«


    »Aber ist es nicht das, was eine Frau will, wenn sie erfährt, dass ihr Mann sie betrügt?«


    Ein schwaches Lächeln gleitet über meine Lippen. »Ja, vielleicht. Aber so etwas erledige ich lieber selbst. Ich will das Messer in meiner Hand spüren, wenn ich die Klinge in sein Herz ramme.«


    »Ups, erinnere mich an diesen Satz, falls ich mich verlieben sollte.«


    Mir schießen erneut die Tränen in die Augen.


    »Komm her, Kleines, lass dich trösten.«


    Er zieht mich in seine Arme und ich will im ersten Moment protestieren, doch sein Griff ist fest wie der eines guten Freundes. Daher lasse ich es geschehen und liege in den Armen von Paul Vig auf dessen Bett, bis mich der Schlaf vor Erschöpfung irgendwann überkommt.
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    Wärme umfängt mich und ich krieche immer tiefer in sie hinein. Es ist, als würde ich in der Sonne liegen und als würden mich ihre Strahlen liebkosen.


    Ich drehe meinen Kopf der Sonne entgegen und etwas piekst mich. Die Haut meines Gesichts scheint von Hunderten von kleinen Nadeln malträtiert zu werden.


    Ich suche eine neue Position und lande auf etwas Weichem, Angenehmen, das auch noch gut riecht.


    Der Duft eines Mannes.


    Sofort bin ich hellwach.


    O Gott, ich liege in den Armen von Paul Vig. Sein Dreitagebart hat mein Gesicht wundgescheuert, doch jetzt liege ich in seiner Halsbeuge, dort, wo die Haut zart und weich ist.


    Er hat die Augen geschlossen, schläft noch. Ich wage nicht, mich zu rühren, will vermeiden, dass ich ihn wecke. Erst muss ich mir über einiges klar werden. Warum liege ich nochmal hier?


    Sofort schlägt die Keule zu, ohne dass ich vorher gewarnt werde. Der Schlag trifft mich bis ins Mark.


    Rhys und diese Schlampe!


    Unkontrolliert hole ich Luft und schluchze auf. Ich bin so verletzt und will nicht wahrhaben, dass Rhys mir so etwas antut. Das Herz bei vollem Bewusstsein herausreißt. In diesem Moment hasse ich ihn.


    Verdammt, Paul bewegt sich und wird wach.


    »Hallo, Kleines, na? Gut geschlafen?«, fragt er und sein Lächeln bringt Eisberge zum Schmelzen. Wo Rhys düster und geheimnisvoll wirkt, ist Paul verwegen und sinnlich. Wie die Sonne, die ich vor wenigen Minuten noch gespürt habe. Es war Paul Körperwärme, die mir das Gefühl von Geborgenheit vorgetäuscht hat.


    »Hey, nicht wieder weinen«, meint er und wischt mir eine Träne fort, die sich gelöst hat und nun meine Wange herunterrinnen will und dabei andere lockt, sie zu begleiten. Ehe ich richtig losheule, atme ich tief durch und reiße mich zusammen.


    »Nein, schon gut.« Ich schüttele den Kopf und versuche ein Lächeln hinzubekommen.


    »Geht doch!« Dann wird sein Blick ernst. »Wie fühlst du dich?«


    Er hält mich fest umschlossen und es kommt mir alles so falsch vor, hier in den Armen eines anderen Mannes zu liegen, des falschen Mannes. Dies ist so weit jenseits der Grenzen, innerhalb derer mein normales Leben gewöhnlich abläuft, dass ich nicht mehr klar denken kann, sondern mich nur noch treiben lasse.


    »Mir geht es nicht besonders gut. Ich bin vollkommen durcheinander, dabei muss ich überlegen, wie es jetzt weitergehen soll.«


    Paul wirft einen Blick auf seine Armbanduhr. Ein edles Model von Thomas Sabo. »Wir haben gerade mal sieben Uhr, ich muss um neun bei der Probe sein, wenn ich nicht auftauche, ist die Hölle los, nachdem ich gestern schon geschwänzt habe.«


    »Ich will dich nicht aufhalten, Paul. Ich werde zusehen, dass ich hier wegkomme.« Abrupt richte ich mich auf und werde genauso schnell wieder in seine Arme gezogen.


    »Hey, dies ist vermutlich das letzte Mal, dass ich die Gelegenheit habe, dich zu halten.«


    »Sagt der große Klassikstar zu der unbekannten Meeresbiologin.« Ich muss lachen.


    »Du hast deinen Humor nicht verloren, das ist gut.«


    »Den kann mir noch nicht einmal ein Rhys Cunningham nehmen.«


    Paul streichelt zärtlich über mein Haar.


    »Weißt du, ich hatte die ganze Zeit keine Chance gegen Rhys, deshalb hat es mir auch solchen Spaß gemacht, dich hochzunehmen, du warst so süß in deiner Art, mir zu widerstehen. Jetzt liegst du hier und es ist weder der richtige Ort noch der richtige Zeitpunkt, dich zu lieben. Aber ich sage dir eins, noch einmal werde ich solch eine Chance nicht ungenutzt verstreichen lassen, Rhys hin oder her. Du hast etwas, das mich anzieht, zwischen uns ist eine Art Magie, ich weiß, du spürst es auch.«


    Er beugt sich vor und küsst mich. Ein zärtlicher Kuss, nur unsere Lippen berühren sich, als würden sie sich ein Versprechen geben.


    »So, wenn ich jetzt nicht aufstehe, kann ich für nichts garantieren.« Er springt aus dem Bett auf und ich sehe, dass er genau wie ich noch seine Kleidung trägt.


    »Also, sag mir, wie kann ich dir helfen?«, fragt er und schaut auf sein Handy.


    »Ich weiß einfach nicht, wo ich hin soll. Zu meinem Bruder kann ich nicht, das heißt: Natürlich könnte ich dorthin, immerhin wohne ich da, wenn ich nicht gerade in New York lebe. Aber Alex würde ausflippen, wenn er erfährt, was geschehen ist. Er würde eine Dummheit begehen, seine Zukunft aufs Spiel setzen – das muss ich um jeden Preis verhindern. Und das bedeutet, dass ich irrwitzigerweise in meiner Heimatstadt mittellos und ohne Dach über dem Kopf dastehe. Wenn ich die Kreditkarte benutze, kann Rhys mich finden. Ich habe keine Ahnung, wie es weitergehen soll. Bei dir kann ich auch nicht bleiben, ich will deine Freundschaft zu Rhys nicht in Gefahr bringen.«


    »Rhys hat acht Mal versucht, mich auf dem Handy zu erreichen. Es wäre möglich, dass er hier auftaucht. Wenn er erfährt, dass ich die Probe verpasst habe, wird er sich seinen Teil denken.«


    Ich setze mich im Bett auf und ziehe meine Beine an den Körper. Verdammt, ich kann nirgendwo hin.


    Paul zieht seine Brieftasche aus seiner Jacke.


    »Falls du mir Geld geben willst, ich will es nicht.«


    »Ich habe etwas viel Besseres für dich.«


    Er reicht mir eine schwarze Kreditkarte. »Das ist meine Zweitkarte, ich brauche sie nur für den Fall, dass ich meine einmal verliere. Damit kann dich niemand finden. Benutze sie, damit du hier wegkommst.«


    Aufgeregt schüttele ich den Kopf. »Nein, Paul, das kann ich nicht annehmen.«


    »Es ist deine einzige Chance. Wenn du natürlich lieber Rhys auf deine Spur bringen willst, dann lass es.«


    Einige Sekunden starre ich auf die kleine Plastikkarte. Mein Ticket in die Freiheit, wohin auch immer.


    »Bitte, ich möchte dir helfen, Jaz. Sag mir gelegentlich Bescheid, wo ich dich finden kann. Ich habe eine Wohnung in New York und ein Haus am Comer See. Beide stehen dir offen.«


    Meine Hand schließt sich um die Karte und ich stehe auf. »Du bist ein guter Freund, das werde ich dir nicht vergessen. Ich weiß wirklich nicht, wie ich dir danken soll, Paul.«


    Ohne lange zu überlegen, zieht er mich an sich und küsst mich. »Komm mit mir duschen.«


     


    ***


     


    Als er gegen die Hoteltür wummert, hallt es laut durch den langen Flur. Wenn nicht gleich jemand öffnet, dann geht er entweder mit der Tür ins Zimmer oder die Security schlägt ihn vorher k.o.


    »Wo ist sie?«, fragt Rhys aufgebracht, als Paul ihm, nur mit einem Handtuch um die Hüften, endlich öffnet. Er drängt sich an ihm vorbei in die Suite.


    »Komm doch rein, Rhys. Hallo, Matt.«


    »Ist sie hier? Hat sie sich bei dir vor mir versteckt?« Rhys schaut sich suchend um.


    »Ich gehe mal davon aus, dass es um Jaz geht?« Paul wirkt unnatürlich ruhig, während er nur dort steht und ihn ansieht.


    »Natürlich geht es um Jaz!«, schreit Rhys aufgebracht.


    »Gut. Dann gehe ich mir nun etwas anziehen, ja? Ich tropfe hier nämlich, wie du siehst, den Boden voll.« Paul geht hinüber in sein Schlafzimmer.


    Rhys folgt ihm auf den Fuß. Wenn Jaz da war, dann hat sie vielleicht etwas liegenlassen. Sein Blick fliegt durch den Raum, während sich Paul in aller Ruhe eine Jeans und ein T-Shirt überwirft und sich zu ihm herumdreht.


    »Also, es geht um Jaz, was ist mit ihr?«


    »Sie ist seit gestern verschwunden und ich kann sie nirgends finden.«


    »Wie, verschwunden? Man verschwindet doch nicht einfach so?«


    »Es hat ein Missverständnis gegeben, danach ist sie abgehauen und ich kann sie nicht erreichen. Ich weiß, dass du gestern nicht zur Probe erschienen bist.«


    Paul hebt eine Augenbraue. »Ein Missverständnis?«


    »Das tut nichts zur Sache. Ich weiß, dass du hinter Jaz her bist, glaube nicht, dass ich so dumm bin, nicht mitzubekommen, wie du sie mit den Augen ausziehst. Du willst sie, aber Jaz gehört mir!«


    »Puh, wow, Rhys, ganz ruhig, du hast dein Revier markiert, das habe ich respektiert.«


    Drohend baut er sich vor Paul auf. Er weiß genau, dass der Geiger etwas vor ihm verbirgt, er kann es förmlich riechen!


    »Würdest du bitte?« Paul macht eine Handbewegung in Matts Richtung, als wäre dieser sein persönlicher Bodyguard.


    »Hey, Rhys, komm mal runter. Paul kann doch nichts dafür.« Matt berührt ihn an der Schulter, doch Rhys wehrt ihn ab, ist ganz auf Paul fixiert.


    »Wieso hast du gestern die Probe versäumt?«


    »Woher weißt du davon?«, will Paul wissen.


    »Heute schon Zeitung gelesen?«, fragt Rhys.


    »Ich hatte etwas Besseres zu tun.« Paul wirf einen Blick auf das zerwühlte Bett, wo deutlich zu erkennen ist, dass dort zwei Personen geschlafen haben.


    Rhysʼ Blick folgt dem von Paul und bleibt plötzlich an etwas hängen, das nur ein Stückchen weit unter der Tagesdecke hervorlugt.


    Er macht einen Schritt darauf zu. »Das ist doch ...« Rhys zieht die Bluse mit dem verräterischen Kaffeefleck unter der Decke hervor. Er wusste es! Die ganze Zeit über wusste er es genau!


    »Wo. Ist. Sie?« Seine Stimme ist so leise, dass er nicht sicher ist, ob Paul ihn überhaupt versteht, aber er weiß genau: Wenn er jetzt seine Beherrschung verliert, dann muss Matt mit viel Blut umgehen.


    Paul zögert eine Sekunde zu lange, da trifft seine Faust bereits auf Pauls Kinn, und bevor dieser auf dem Boden landet, ist Rhys über ihm und schlägt auf ihn ein.


    »Rhys! Schluss damit! Bist du verrückt? Hör auf!« Matt stürzt sich auf ihn und zieht ihn von Paul herunter.


    »Was soll das?«, brüllt Matt ihn an. »Komm wieder runter! Denk eine Sekunde mal darüber nach, warum Jaz abgehauen ist. Willst du ihr das wirklich verübeln?«


    Langsam rappelt sich Paul auf und wischt sich seine blutende Lippe an dem Handtuch ab.


    »Wenn dir unsere Freundschaft etwas Wert ist, dann schaffe ihn hier raus«, sagt Paul an Matt gewandt und zeigt mit dem Kinn auf Rhys.


    Matt nickt stumm und will ihn aus dem Zimmer ziehen, doch er hebt die Hand. »Halt, warte!«


    Er schaut Paul intensiv in die Augen, bevor er fragt: »Hast du mit ihr geschlafen?«


    »Nein«, beantwortet Paul seine Frage ohne zu zögern.


    »Wo ist sie?«


    »Bei unserer Freundschaft, ich weiß es nicht.«


    »Freundschaft?«


    »Du solltest nur einen Freund nahe an dich heranlassen, um dich selbst zu erkennen. Rhys, Mann, sie hat sich hier umgezogen und hat hier übernachtet. Dann ist sie gegangen und ich denke nicht, dass ich sie je wiedersehen werde. Aber, hey Mann, sie ist es allemal Wert, sich um sie zu prügeln!«


    12


     


     


    Die Anzeigetafel in der Abflughalle flackert ständig neu auf, es fällt mir schwer, mich auf ein Ziel festzulegen. Sidney, Rom, Tokio?


    Alles Orte, die mir nichts sagen, bei denen mein Herz nicht reagiert. New York kommt natürlich gar nicht infrage. Um genau zu sein, ist dies neben Frankfurt der letzte Ort, an dem ich jetzt sein möchte.


    »Paris, Helsinki, Honolulu, Berlin ...«, murmele ich vor mich hin. »Honolulu?«


    In Sekundenschnelle schaltet mein Gehirn. Endlich! Es arbeitet wieder! Ich spurte in Windeseile zum Schalter der Lufthansa.


    »Haben Sie noch einen Platz in der Maschine nach Honolulu?«


    Die Bodenstewardess schaut in ihrem Computer nach.


    Bitte, bitte, lass etwas frei sein!, flehe ich in Gedanken.


    Sie schüttelt den Kopf. »Nein es tut mir leid. Die Maschine ist ausgebucht.«


    Ich kralle mich förmlich am Schalter fest. Nein, bitte nicht.


    »Außer in der First Class, da haben wir noch einen Platz. Die Maschine macht einen Zwischenstopp in San Francisco.«


    »Den Platz nehme ich!«, rufe ich aufgeregt.


    Die Stewardess schaut mich skeptisch an. »Ihnen ist bewusst, dass ein Platz in der First Class dreizehntausend ...«


    Ich schiebe wortlos die schwarze Kreditkarte über den Tresen. O Gott, möge Paul mir verzeihen.


     


    ***


     


    »Du musst einige Dinge für mich erledigen, Matt.« Rhys sitzt an seinem Schreibtisch im Messeturm und legt überlegend die Fingerspitzen aneinander.


    »Sie hat keine Sachen mitgenommen, nur ihre Handtasche. Ich werde ihre Kreditkarte überwachen lassen und sobald Jaz sie benutzt, wissen wir, wo sie sich aufhält. Ich möchte, dass du herausbekommst, ob Alex weiß, wo sie ist. Wir werden Jazʼ Verschwinden nicht lange vor ihm geheim halten können, aber wir brauchen Zeit. Und zusätzlich musst du alles über Christina herausbekommen. Woher wusste sie, wo wir zu finden sind? Wie ist sie so schnell nach Frankfurt gekommen? Wie hat sie Zugang zu meiner Suite erhalten? Wer will uns schaden und Jaz und mich auseinanderbringen? Ich brauche Fakten, Matt, keine Vermutungen!«


    Matt nickt und macht sich auf den Weg.


    Hektisch greift Rhys zu seinem Handy. Seine Finger fliegen über das Display.


    »Walter, ich brauche Ihre Hilfe, sofort! Es geht zum Jazman Darling ...«


     


    ***


     


    Laut stöhnt Christina auf. Die Reibung, die erzeugt wird, während sie den Männerkörper reitet, fährt ihr wie ein Stromschlag durch den Körper. Sie beugt sich vor und leckt mit ihrer Zunge über die harte Männerbrust.


    »Ich liebe es, dich zu ficken! Du bist tausend Mal mehr Mann, als Rhys es jemals war.«


    »Du solltest nicht Cunninghams Namen in den Mund nehmen, wenn mein Schwanz in der steckt«, knurrte ihr Partner und wirft sie auf den Rücken.


    Er stößt mit solcher Wucht zu, dass sie mit dem Kopf gegen das Bettgestell kracht. Doch statt sich zu beschweren, lacht sie nur laut auf. »Du bist ja heute ganz wild auf mich.«


    »Nein, Baby! Ich feiere die Entlobung von Rhys und der lieben Jaz.«


    Christina will sich schmollend wegdrehen, doch er reißt sie an der Schulter zurück. »Hiergeblieben, meine kleine Hure. Du gehst erst, wenn ich mir dir fertig bin. Erzähl mir noch mal genau, wie es abgelaufen ist.«


    Der nächste Stoß bringt Christina dazu, wie eine Wildkatze zu fauchen.


    »Du elender Mistkerl!«, keucht sie. »Ist das das Einzige, was dich interessiert?«


    Er richtet sich auf und legt ihre Beine über seine Schultern. Sein Körper schwitzt und er dringt tief in sie ein, aber sie weiß, dass er noch nicht kommen wird, dafür genießt er das, was sie ihm mitzuteilen hat, viel zu sehr.


    »Los, erzähl es mir!« Er stößt zu.


    »Ich … ich habe dem Zimmerservice hundert Euro zugesteckt und … und gesagt, ich hätte meine Handtasche im Zimmer vergessen.« Sie kann kaum sprechen, so hart stößt er zu. »So bin ich in die Suite gekommen.«


    »Sprich weiter!«


    »Eigentlich wollte ich warten, bis … bis … beide wiederkommen und eine Szene machen. Doch Rhys kam allein ... o mein Gott, ich liebe es, wenn du mich so fickst ...«


    »Weiter!« Er stöhnt tief auf.


     


    Christina aus diesem Blickwinkel zu sehen, ist einfach zu geil. Ihr Körper glänzt vor Schweiß, sie klammert sich ans Bett, versucht seine Stöße abzufangen, wirft den Kopf hin und her, kann kaum richtig sprechen.


    Wäre sie nicht ein Callgirl, würde er sich sogar mal in der Öffentlichkeit mit ihr zeigen, doch diese Art negativer Publicity kann er sich einfach nicht leisten.


    Sie hat die Augen geschlossen, aber er ist nicht hier, damit sie genießt.


    »Was dann?«


    Sie bäumt sich ihm entgegen, als er erneut zustößt, reißt die Augen auf, leckt sich über die Lippen.


    »Ich habe gewartet, bis Rhys sich … bis er sich ….«


    »Ja?«


    »Bis er sich auszog.« Sie ringt nach Luft, er hat das Tempo erhöht, das ist nicht schwer, sie macht ihn so an, wie sie da vor ihm liegt, die Beine auseinandergerissen, das Gesicht voller hektischer Flecken. Sie hat ihren Job gut gemacht, er wird es ihr geben, das hat sie verdient. Aber er will es hören, alles!


    »Red weiter!«


    »Er wollte duschen, er hatte das Hemd geöffnet, da kam ich aus dem Bad.«


    »Gut. Sehr gut. Was dann?«


    »Mein Kleid …«


    Ihre Hände gleiten zu ihren Brüsten, dann zwischen ihre Beine, wo er ist. Ihre Finger wühlen sich in seine Schamhaare, greifen seinen Schaft, sie erbebt heftig, als er zustößt, immer und immer wieder.


    »Das Kleid hing nur noch auf meinen Hüften. Er packte mich …«


    »Wie hat er dich gepackt?«, keucht er, obwohl er die Antwort kennt. Er greift unter ihren Po, hebt ihn an, stößt erneut zu. »Hat er dich so gepackt?«


    Sie stöhnt laut auf, hat die Augen wieder geschlossen. Nein, sie soll reden, sie soll weiterreden!


    »Jaz war plötzlich an der Tür, mit Matt. Ich … ich … habe mich auf die Knie sinken lassen und seine Hose geöffnet.«


    »Weiter! «


    »Er hat gar nicht darauf geachtet, was ich mit ihm anstelle!« Sie lacht hart auf.


    Er wirft den Kopf zurück, schließt die Augen, stößt zu.


    »Die dumme kleine Schlampe hat nur gesehen, was sie sehen wollte und ist schreiend abgerauscht.«


    Ja! Sie hat das getan, wofür er sie bezahlt hat. Sie hat es gut gemacht.


    Er krallt sich ein letztes Mal in ihren Hintern und stöhnt laut auf, dann ergießt er sich. Die Vorstellung, dass Jaz Rhys verlassen hat, beschert ihm einen Orgasmus allererster Güte.


     


    ***


     


    Es ist schon später Abend, als ich endlich in Honolulu lande und mir ein Taxi nach Kaneohe nehme. Ich weiß genau, wo ich hin will, nenne dem Fahrer die Adresse und lehne mich müde in dem Sitz zurück. Eine halbe Stunde später stehen wir vor einem Haus, ich bezahle, steige aus und wende mich der Haustür zu. Zum Glück brennt Licht, das heißt, es ist jemand zu Hause.


    Auf mein Klopfen hin reagiert niemand, daher versuche ich es noch einmal. Endlich höre ich Schritte.


    »Ich hoffe, es ist wichtig!«, sagt ich eine Stimme, als sich die Tür mit Schwung öffnet.


    »Jazman?!« Selten habe ich in ein überraschteres Gesicht blicken dürfen.


    »Hallo, Hunter! Ich hoffe, du bist nicht böse, wenn ich so unangemeldet hier hereinschneie? Ich habe auch nur eine Frage: Hast du noch den Ersatzschlüssel für mein Haus?«


    Hunter Burke bekommt vor Staunen den Mund nicht zu. »Jaz, ich dachte, du bist in New York.«


    Ich schüttele den Kopf. »Nein, eigentlich komme ich direkt aus Frankfurt. Also, hast du den Schlüssel noch?«


    »Ja ... ja klar, sicher. Komm doch erst mal rein, ich schaue gleich nach, wo ich ihn hingelegt habe.«


    Er hält mir die Tür auf und ich trete in sein kleines Haus ein. Auf den ersten Blick hat sich nicht viel verändert. Noch immer stehen einige Surfboards an den Wänden, Taucheranzüge und Sauerstoffflaschen liegen herum.


    »Sorry, wenn ich gewusst hätte, dass ich Besuch bekomme, hätte ich ein wenig aufgeräumt.«


    »Mach dir keine Umstände, ich bin nicht gekommen, um dich zu besuchen. Ich will nur meinen Schlüssel holen.«


    Verwirrt schaut Hunter sich im Wohnzimmer um. »Stimmt, der Schlüssel.« Hektisch kramt er in diversen Schubladen.


    »Nehmen wir doch den hier«, schlage ich vor und fische nach einem Band, das an einem Wandhaken hängt. Immer noch dort, wo ich es vor einigen Monaten hingehängt habe.


    »Was machst du hier?«, fragt er und nimmt ein Glas, schenkt aus einer bereits geöffneten Flasche Wein ein und reicht es mir.


    Dankend nehme ich es an und trinke einen Schluck. Es tut mir gut. Als der Wein meine Kehle hinunterrinnt, breitet sich sofort ein bisschen Wärme in mir aus, etwas, was ich in den letzten Stunden vermisst habe. Fast sechsundzwanzig Stunden war ich unterwegs und bin wirklich fertig.


    »Setzen wir uns doch. Wie ich sehe, reist du mit leichtem Gepäck?«


    Wir nehmen auf der einzigen Couch im Raum Platz, so, dass wir uns ansehen können.


    »Ja«, nicke ich grinsend, »ich mache Urlaub. Die Miete für das Haus habe ich damals ein Jahr im Voraus bezahlt. Ich dachte ja, ich würde länger hier leben ...«


    Hunter blickt mich entschuldigend an. »Jaz, es tut mir wirklich leid, wie das mit uns gelaufen ist. So sollte es nicht enden.«


    Ich hebe die Hand und trinke einen weiteren Schluck. »Bitte nicht, Hunter. Das liegt hinter uns, es ist vorbei. Lass uns nicht mehr davon anfangen.« Nicht noch eine Baustelle abarbeiten.


    Erleichtert nickt er. Hunter ist immer noch der blonde Sonnyboy, auch wenn er bereits über fünfzig ist. Wenn man ihn so ansieht, könnte man denken, dass er Ende dreißig ist, nur die feinen Fältchen an seinen Augen zeugen von seinem wirklichen Alter.


    »Wo hast du deinen Verlobten gelassen? Diesen Milliardär?«


    »Du hast dir Informationen über Rhys verschafft?«


    Hunter grinst dieses gewisse Lächeln, das junge Studentinnen in Schaaren anlockt, wie Blutgeruch gierige Haie. »Ich habe ihn damals gegoogelt, als ich erfahren habe, dass ihr verlobt seid.« Er trinkt einen Schluck Wein und zieht seine Augenbrauen hoch. »Ich war einfach ziemlich überrascht, dass du dich nun in solchen Kreisen bewegst.«


    »Mein Bruder ist sein Geschäftspartner.« Vielleicht weiß Hunter das inzwischen auch, vielleicht nicht. Mehr braucht er jedoch nicht zu wissen.


    »Und? Wann ist die Hochzeit?« Er blickt auf meinen Ring.


    Erst jetzt wird mir bewusst, dass ich ihn immer noch trage. Mit dem Daumen drehe ich ihn an meinem Finger hin und her. »Nicht so bald«, antworte ich ausweichend.


    Ich leere mein Glas und stelle es auf dem Tisch ab. »So, ich muss jetzt aber los. Bin seit Stunden unterwegs und werde die nächsten Wochen wohl endlos schlafen. Ich bin froh, hier mal ausspannen zu können.« Unsicher lächele ich ihn an.


    Ich erhebe mich und Hunter begleitet mich zur Tür. »Es ist schön, dass du wieder da bist.«


    »Sag nicht, dass hier Mangel an weiblichem Besuch geherrscht hat, seitdem ich weg bin, das kannst du jedem erzählen, mir aber nicht, Hunter Burke.« Ich lache müde.


    »Du wirst es nicht glauben, aber es ist so.« Er zwinkert mir zu.


    »Du hast recht. Ich glaube dir kein Wort.«


    Als ich schon auf dem Weg zu meinem Haus direkt neben seinem bin, ruft Hunter mir hinterher: »He, Jazman! ... Willkommen zurück.«


    Ich winke ihm zu, ohne mich umzudrehen.
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    Ich habe mein Gleichgewicht wieder. Hier auf Hawaii kann ich atmen, ohne dass mir die Tränen kommen. Rhys und seine verschrobene Liebe zu mir sind so weit weg, wie der Mond von der Erde. Auch wenn ich im Moment keinen Plan habe, wie mein Leben weitergehen soll, erfüllt mich positive Zuversicht.


    Ich habe keine Erklärung dafür, warum mich Rhys betrogen hat, es passt einfach nicht zu seinen Worten, seinen Versprechungen. Aber ich weiß, was ich gesehen habe. Vermutlich werde ich diese Frage mit ins Grab nehmen, denn ich werde es niemals verstehen können, was Rhys an dieser Christina findet. Warum er mich für eine Frau aufgibt, die jeder Mann haben kann.


    Mein Haus liegt an der Lillipuna Road, direkt in der Nähe des Meeresbiologischen Instituts, mit Sicht auf den Ozean. Ich glaube, das ist es, was mir die ganze Zeit gefehlt hat. Diese Freiheit, die Weite, das Grün dieser Insel. Niemals zuvor habe ich Natur in solch verschwenderischer Pracht gesehen wie hier.


    Plötzlich weiß ich gar nicht mehr, warum ich Hawaii so überstürzt verlassen habe. Vergessen sind die Demütigung und der Schmerz, den Hunter mir zugefügt hat, denn die Wunden, die Rhys meinem Herzen beigebracht hat, gehen viel tiefer. Es fühlt sich an, als hätte er nicht ein scharfes Schwert benutzt, sondern einen stumpfen Meißel, den aber gründlich. Ich fürchte, der Schaden ist irreparabel, ich kann froh sein, wenn ich das irgendwie überstehe und nicht für den Rest meines Lebens allen Männern nur noch mit abgrundtiefem Misstrauen begegne.


    Obwohl ich das Haus putzen und auf Vordermann bringen sollte, gehe ich hinunter zum Meer. Das Wasser ist warm, sanft umspült es meine Knöchel, als ich in der Brandung stehe, die heute ausgesprochen ruhig ist. Weiter draußen, wo die Wellen trotz der Windstille höher sind, entdecke ich einige Studenten auf ihren Surfbrettern. Früher war ich eine von ihnen, habe sie zum Tauchen mit rausgenommen, habe ihnen die wunderbare Unterwasserwelt nähergebracht. Heute kann ich nur zusehen, komme mir ausgestoßen vor. Resigniert wende ich mich ab und steige wieder zu meinem Haus hinauf. Der Hausputz lässt sich nicht weiter aufschieben.


    Am Nachmittag fährt Hunter mit seinem Jeep vor. Da er mein direkter Nachbar ist, werden wird uns unweigerlich öfter über den Weg laufen.


    »Hi, Hunter, bist du für heute am Institut fertig?«


    Er steigt mit einem Stapel Papiere unter dem Arm aus. »Ja, ich muss nach Manoa, Papierkram erledigen.«


    Er meint damit, dass er zum Hauptsitz der Uni nahe Honolulu muss.


    »Würdest du mich zum Ala Moana Center mitnehmen? Es gibt einige Dinge, die ich besorgen muss, Lebensmittel vor allem.«


    »Klar, was hältst du davon, wenn ich diese Formulare kurz abgebe und wir gehen zusammen einkaufen?«


     


    Mit Hunter durch das Einkaufscenter zu streifen, macht Spaß. Er hat eine Menge Humor und ist dabei sehr charmant, so ungezwungen, wie vor unserer unrühmlichen Trennung. Ich lasse es sogar zu, dass er seinen Arm um meine Schultern legt.


    Nachdem wir gemütlich bei einem Italiener gegessen haben, schleppen wir die schweren Taschen zum Auto. Ich habe mich neu eingekleidet, dabei die Farbe Blau mit Absicht ignoriert. Die Einkaufstüten mit Lebensmitteln quellen über, ich kann nur hoffen, dass das braune Papier nicht reißt, wenn ich sie später ins Haus schleppe.


    »Es sieht ja ganz so aus, als würdest du dich auf einen längeren Aufenthalt vorbereiten«, sagt Hunter, als er sich hinter das Steuer schwingt und das Parkhaus Richtung Kaneohe verlässt.


    Gemeinsam laden wir meine Einkäufe aus und Hunter hilft mir sogar, meine Lebensmittel in der Küche zu verstauen. Zum Dank biete ich ihm ein kaltes Bier an, das er dankend annimmt.


    Wir setzen uns gemeinsam auf die Stufen der Terrasse und schauen der Sonne zu, wie sie langsam am Horizont versinkt.


    »Jetzt mal ehrlich, Jaz. Was ist mit dir los? Auch wenn es mit uns nicht geklappt hat, sind wir doch Freunde. Du weißt, dass du mir vertrauen kannst. Was machst du hier auf Hawaii, allein?«


    Verbissen starre ich auf meine Flasche und knibbele an dem Etikett. Ja, ich vertraue ihm, aber irgendwie wollen die Worte nicht so richtig über meine Lippen.


    »Er hat mich betrogen«, entgegne ich nach einer Weile leise. »Deshalb bin ich abgehauen. Ich wusste nicht wohin, bis mir dieser Ort wieder einfiel. Der Einzige, an dem ich mich je zu Hause gefühlt habe.«


    »Du meinst, dein Milliardär hat sich von dir getrennt?«, hakt er vorsichtig nach.


    Aufgebracht schüttele ich den Kopf. »Nein«, ich nehme einen Schluck aus der Bierflasche, »er hat sich von einem Callgirl oral befriedigen lassen, während wir noch zusammen waren, so ist die korrekte Bezeichnung dafür, denke ich. In seiner Hotelsuite, als er mich bei der Arbeit vermutete. Nur blöd, dass ich gerade in diesem Moment die Suite betreten habe.« Jetzt muss ich lachen, weil das Ganze laut ausgesprochen so absurd klingt.


    »Mann, Jaz! Du bist wirklich eine Dramaqueen«, lacht Hunter und legt einen Arm um mich, zieht mich an sich. »Sorry, ich will gar nicht lachen, die Situation ist ernst, aber so wie du es erzählst, hört es sich an, als hätte dein Milliardär nicht alle Tassen im Schrank. Wie kann er dich gehen lassen?«


    Ich schlucke nervös. »Du hast es auch getan, wo ist der Unterschied?«


    Zärtlich streicheln seine Finger meinen nackten Oberarm. »Ich bin ein Idiot, das ist der Unterschied. Wenn ich könnte, würde ich es rückgängig machen. Doch ich denke, ich habe meine Chance verspielt, oder?«


    Stumm nicke ich, denn im Moment versagt mir die Stimme. Vor einigen Monaten hätte ich mir nichts lieber gewünscht, als das Hunter mir diese Dinge sagt. Doch jetzt sitze ich hier und bin verwirrt und niedergeschlagen zugleich.


    »Das dachte ich mir schon. Als ich dich in New York getroffen habe, wusste ich gleich, dass dieser Mann nicht gut für dich ist.«


    »Was ist aus dem Jobangebot geworden?«, frage ich vorsichtig nach.


    »Ich habe eine Absage erhalten.«


    Wen wundert das jetzt? Er sagt es frei heraus, als würde es ihn gar nicht stören. Verblüfft schaue ich ihn an.


    »Wer will das hier schon aufgeben?«, fragt mich Hunter und zeigt auf die Bucht.


    Ja, er hat recht. Wer will das hier schon aufgeben? Für einen Job in New York, bei dem man vierundzwanzig Stunden parat stehen muss, für eine kleine Penthousewohnung – für die glücklichen Augen eines kleinen Jungen ...


    »Was hast du jetzt vor?«, fragt er leise. So haben wir oft unsere Abende verbracht, aneinandergelehnt auf der Treppe sitzend. Und wenn ich ehrlich bin, genieße ich Hunters Nähe, seine Wärme, obwohl mir nicht kalt ist. Dieses innige Gefühl der Vertrautheit, die es zwischen uns immer gegeben hat. Ich streichele zärtlich über seinen Arm, auf dem die dunklen Härchen glänzend schimmern. Vielleicht sollte ich es nicht tun, doch ich giere so nach Zuneigung, dass mir alles andere egal ist.


    »Was ich vorhabe? Ich weiß es nicht genau. Vielleicht sollte ich zurück nach Frankfurt und bei meinem Bruder leben oder mir hier eine Stelle suchen, auch wenn ich nicht mehr am Institut arbeiten kann. Irgendetwas werde ich schon finden. Nur will ich im Moment Rhys nicht begegnen, daher habe ich mich hier versteckt. Er weiß nicht, dass ich hier ein Haus gemietet habe, hoffe ich zumindest.«


    »Etwas ist komisch an diesem Typen, ich kann dir nicht sagen, was es ist, aber ich kann dich nur warnen.«


    »Ich glaube nicht, dass ein Mann einen anderen gut beurteilen kann«, sage ich grinsend und trinke einen Schluck.


    »Du verteidigst ihn also noch?«


    »Nein, aber jeder Mann, den ich kenne, warnt mich von ihm und ich habe es mir angewöhnt, nicht darauf zu hören.« Ich muss an Trish denken, Rhysʼ Großmutter. Die nette alte Dame ist die Einzige, die mir in diesem Moment einfällt, die Rhys für einen wunderbaren Menschen hält. So, wie ich bis vor zwei Tagen.


    »Wer hat dich denn noch gewarnt?« Hunter ist neugierig geworden.


    »Mein Bruder, dann Paul, ach, es gibt eine Menge Leute, die meinen, ich wäre nicht gut bei Rhys aufgehoben.«


    »Wer ist Paul?«


    »Paul Vig, ein bekannter Musiker.«


    »Du redest jetzt nicht von diesem Geigenfutzi, oder?« Seine Stimme klingt genervt.


    »Was hast du gegen Paul?«, frage ich überrascht. Mir war nicht bekannt, dass sich Hunter für klassische Musik interessiert.


    »Die Hälfte aller weiblichen Studentinnen kleben sich Bilder von ihm auf ihre Mappen, dabei ist seine Masche uralt.«


    »Ich dachte, so etwas machen nur Mädchen in der Highschool!« Ich muss lachen.


    »Er sieht aus wie eine billige Kopie von Captain Jack Sparrow alias Johnny Depp.«


    »Auf keinen Fall, er sieht wesentlich besser aus als Johnny Depp.«


    »Woher kennst du diesen Vig?« Hunter scheint extrem genervt.


    »Ich habe ihn in New York kennengelernt. Er ist ein Freund von Rhys.«


    »Ein Grund mehr, ihn nicht zu mögen«, brummt Hunter und leert den Rest seiner Flasche in einem Zug.


    »Du täuschst dich. Ohne Paul hätte ich es überhaupt nicht hierher geschafft. Ich habe ihm viel zu verdanken. Ich glaube nicht, dass er so wie Rhys ist. Nur weil sie befreundet sind, heißt es noch lange nicht, dass er seine Vorgehensweise billigt. Ganz im Gegenteil.«


    »Vermutlich lässt er dich das glauben, weil er selbst spitz auf dich ist.«


    »Hunter!«, erbost richte ich mich auf. »Jetzt fang du nicht auch noch damit an! Bis vor ein paar Wochen hat mich kaum jemand angesehen. Seitdem scheint die gesamte Männerwelt mit einem Mal verrückt zu spielen. Habt ihr alle den Verstand verloren?«


    »Da fragst du den Richtigen!«, murmelt Hunter, dann beugt er sich zu mir und küsst mich.


    Er überrascht mich so sehr mit diesem Kuss, dass ich völlig perplex bin und ihn willenlos gewähren lasse. Liebend gern würde ich mich dieser Zärtlichkeit hingeben, doch ich spüre einfach, Hunter ist der falsche Mann. Ob Rhys noch der richtige ist, weiß ich im Moment nicht, doch ich muss diesen Kuss beenden.


    »Bitte, Hunter, mach es nicht kaputt!«, stöhne ich und schiebe ihn weg, bringe Abstand zwischen uns.


    Erschrocken springt er auf und fährt sich fahrig durch sein kinnlanges Haar. »Jaz, es ... bitte, es tut mir leid, ich wollte das gar nicht. Aber deine Nähe bringt mich dazu Dinge zu tun, die nicht gut für mich sind.« Er lächelt etwas schief.


    Da ist er wieder, der unbeschwerte Hunter, der Freund, den ich so schätze.


    »Gute Nacht, Hunter. Wir sehen uns.« Ich lächele matt.


    »Aber du musst zugeben, du warst kurz davor, dich mir hinzugeben.« Er lacht leise und geht hinüber zu seinem Haus.
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    »Alex, hast du einen Augenblick für mich?« Die Tür zu Alexʼ Büro war nur angelehnt und Rhys hat sie geöffnet, ohne anzuklopfen.


    »Klar, komm rein. Wir müssen noch über die Taitinger Galerien sprechen, die wir übernehmen wollen. Der Preis hat sich erhöht, seitdem die Erben wissen, dass wir daran interessiert sind.«


    Rhys schließt die Tür und setzt sich in den Sessel vor dem Schreibtisch. Müde beugt er sich vor, stützt seine Unterarme auf den Knien ab.


    »Ich habe ein Problem, Alexander, und ich brauche deine Hilfe.«


    Alex, der in einem Stapel von Unterlagen gewühlt hat, hält inne und schaut ihn skeptisch an. »Was ist los, Rhys? Ist etwas mit Jaz?«


    Es war ja klar, dass Alex ihm sofort auf die Spur kommt, um was sollte es denn sonst schon gehen?


    »Ja.«


    »Was ist passiert?« Er hat sofort Alexʼ volle Aufmerksamkeit.


    »Sie ist weg.« Mehr bringt Rhys nicht heraus.


    Er weiß nicht, was er erwartet hat, aber dass Alex ganz ruhig bleibt, überrascht ihn doch.


    »Du schaffst es, dir ein Imperium aufzubauen, schaffst es aber nicht, Jazman zu bändigen? Was hast du getan?«


    Eigentlich hatte Rhys erwartet, dass Alex ausflippen würde, schreien, auf ihn einschlagen, doch diese Reaktion hat er nicht kommen sehen.


    »Es hat ein Missverständnis gegeben.« So richtig will Rhys nicht mit der Geschichte rausrücken.


    »Welches Missverständnis?«


    Jetzt nimmt Alexʼ Stimme schon einen wesentlich drohenderen Ton an.


    »Ich kann dir das jetzt nicht erklären ...«


    »Was hast du ihr angetan? Hast du sie geschlagen?«


    »Mein Gott, Alexander! Ich liebe Jazman, ich würde ihr nie etwas antun.«


    »Dann sag mir welches Missverständnis!«, jetzt brüllt Alex doch.


    »In meiner Suite hat Chris auf mich gewartet, sie hat sich ihr Kleid von Körper gerissen und sich an meiner Hose zu schaffen gemacht, genau in dem Augenblick, als Jaz zur Tür hereinkam. Ich habe weder eine Ahnung, wie Chris nach Frankfurt gekommen ist, noch was sie von mir wollte, aber Jaz ist weggelaufen und seitdem habe ich sie nicht mehr gesehen. Hat sie sich vielleicht bei dir gemeldet?«


    »Nein, hast du es auf ihrem Handy versucht?«


    »Das hat sie zurückgelassen, es liegt noch drüben in ihrem Büro.«


    »Was wollte Christina von dir? Sie weiß doch, dass du mit Jaz zusammen bist.«


    »Das ist ja das Seltsame, sie weiß sogar, dass wir heiraten wollen. Ich habe ihr vor einem Jahr bereits klar gemacht, dass unsere Beziehung keine Zukunft hat. Du kennst sie doch auch Alex, oder? Mensch, die Frau ist ein Profi! Sie weiß, wann es vorbei ist. Ich verstehe einfach nicht, was das Ganze sollte! Es ergibt keinen Sinn!«


    »Nun, dass du nicht weißt, was da los ist, wundert mich ehrlich gesagt nicht. Was Frauen angeht, traue ich dir nicht besonders viel Verstand zu. Jedenfalls nicht hier oben, wenn du verstehst was ich meine.« Alex tippt sich an die Stirn und wirft ihm einen unfreundlichen Blick zu. »Du glaubst also, Christina wollte sich rächen?«


    Plötzlich steht Alex aus seinem Bürostuhl auf und beginnt wie aufgezogen durch das Zimmer zu wandern. »Und nun ist Jaz abgehauen? O Gott, hoffentlich begeht sie keine Dummheit!«


    Er bleibt am Fenster stehen und scheint plötzlich mit seinen Gedanken ganz woanders, dann dreht er sich mit einem Ruck um und funkelt ihn an.


    »Wir müssen sie finden, ist sie vielleicht zurück nach New York?«, fragt Alex und starrt ihn dabei an.


    »Ich lasse ihre Kreditkarte überwachen, bisher ist sie nicht belastet worden, also gehe ich davon aus, dass sie noch in Frankfurt ist, nur wo? Gibt es eine Freundin oder sowas in der Art, wo sie übernachten könnte?«


    »Ich weiß es nicht genau. Sie hat viele Jahre auf Hawaii verbracht, daher glaube ich nicht, dass sie hier noch eine wirkliche Freundin hat.«


    »Glaubst du, sie ist nach Hawaii geflüchtet?«


    »Wie denn ohne Geld? Ich verstehe einfach nicht, dass du sie hast gehen lassen.«


    »Ich habe sie nicht freiwillig gehen lassen, Alex! Bis ich überhaupt kapiert hatte, was das läuft, war Jaz schon über alle Berge und hat sich in die Arme von Paul Vig geflüchtet.«


    »Paul Vig? Der Violinist?« Alex lässt sich schwer auf den Sessel neben Rhys fallen. »Woher kennt Jaz diesen Typen überhaupt? Jetzt sag mir nicht, dass du die beiden zusammengebracht hast!« Alexʼ Augen sind weit aufgerissen.


    »Paul ist ein Freund von mir und Jaz mochte ihn ...«, mit einem Mal kommt ihm ein Gedanke, der Rhys innehalten lässt. Er springt abrupt auf. »Ich muss los ... noch einmal mit Paul sprechen.«


    »Rhys, was ist? Wo willst du hin?«


    »Ich melde mich, sobald ich etwas von Jaz höre.«


    Auf dem Weg zu den Fahrstühlen gabelt Rhys Matt auf. »Veranlasse, dass der Jet aufgetankt wird und am Flughafen startklar auf uns wartet. Dann pack unsere Sachen, wir fliegen in der nächsten Stunde«, kommandiert er.


    »Wohin fliegen wir?«


    »Das werde ich jetzt versuchen herauszubekommen!«


     


    ***


     


    Entnervt knalle ich den Telefonhörer auf die Gabel zurück. Dies war nun schon der dritte Anruf für eine Aushilfsstelle, bei der ich eine Absage bekommen habe. Nicht einmal vorstellen durfte ich mich. Zu jung, zu alt, zu überqualifiziert. Na toll. Was nutzt mir meine solide Ausbildung als Meeresbiologin, wenn ich damit weder eine Stelle als Putzfrau noch als Fastfood Verkäuferin finden kann? Vermutlich haben die alle nur Angst, dass ich zu gut über meine Rechte informiert sein könnte und sie sich für den Hungerlohn, den sie zahlen wollen, eine Querulantin in den Betrieb holen. Das nächste Mal verschweige ich meine Qualifikation und gebe vor, eine mittellose Mutter mit vier kleinen Kindern zu sein. Das klappt bestimmt sofort, das klingt nach leicht auszunutzen.


    Verdammt! Paul weiter auf der Tasche zu liegen, das ist etwas, was ich auf keinen Fall möchte. Meine eigene Kreditkarte zu benutzen ist ebenfalls keine Option.


    Besorgt setze ich mich auf die Stufen der Veranda und trinke einen Kaffee. Vielleicht sollte ich diesem Albtraum einfach ein Ende setzen. Sobald ich meine Karte benutze, weiß Rhys, wo ich zu finden bin. Vermutlich würde er hier auftauchen, aber wenn ich Glück habe auch nicht. Eventuell ist er ja bereits wieder mit dieser Christina zusammen und ich bin längst abgeschrieben. Gut möglich, dass ich ihn gar nicht mehr interessiere. Wenn er Sex mit einer Professionellen mir vorzieht, muss ich seinen Bedürfnissen wohl nicht genügt haben. Vermutlich hat er sich mit mir einfach nur gelangweilt.


    Immer wieder versuche ich eine Erklärung zu finden für etwas, das ich nicht erklären kann.


    Ich blicke hinüber zu Hunters Haus. Er ist im Institut und arbeitet. Ich sitze hier und langweile mich. Dabei habe ich ja eigentlich auch einen Job, der mir sogar sehr gut gefällt. Vielleicht sollte ich wirklich die Assistentin meines Bruders werden, so wie wir es von Anfang an geplant hatten. Ich würde Rhys nur noch gelegentlich sehen, wenn er in Frankfurt aufschlägt, das ist etwas, womit ich möglicherweise leben kann.


     


    ***


     


    »Ich muss Paul sprechen!«


    Rhysʼ Stimme hallt durch den Gang, sie könnte Papier schneiden, so scharf klingt sie, das weiß er.


    »Tut mir leid, Paul muss sich auf seinen Auftritt vorbereiten. Er darf unter keinen Umständen gestört werden.« Die Stimme von Paul Vigs Manager ist zwar laut, aber das kann Rhys weder einschüchtern, noch nötigt es ihm irgendeinen Respekt ab.


    »Ich bin ein Freund, er wird mich sicher empfangen, wenn Sie ihn fragen.«


    »Auf keinen Fall, er darf jetzt nicht gestört werden, er muss sich warmspielen.«


    Die Tür zu Paul Vigs Garderobe wird aufgerissen und Paul selbst erscheint im Türrahmen. »Was ist hier los?«, will er wissen und sein Blick spricht Bände.


    »Tut mir leid, Paul. Aber dieser Irre hier will dich unbedingt sprechen, jetzt, noch vor deinem Konzert.«


    »Es ist in Ordnung, lass ihn durch.« Paul winkt ungeduldig mit seinem Geigenbogen.


    Nachdem die Tür wieder geschlossen ist, dreht er sich zu Rhys um. »Was kann ich für dich tun?«, fragt er und beginnt, seine Geige zu stimmen.


    »Hast du etwas von Jaz gehört?«, fragt Rhys ungeduldig und lehnt sich mit verschränkten Armen an einen Tisch.


    »Deiner Frage entnehme ich, dass sie nicht zu dir zurückgekommen ist.«


    »Also hast du nichts von ihr gehört! Hast du ihr Geld gegeben?«


    »Nein.« Paul bindet sein Haar mit einem Gummi zusammen und beginnt einige Töne zu spielen.


    »Du weißt also weder, wo sie ist, noch hast du ihr geholfen, das Land zu verlassen?«


    Abrupt hält Paul mit seinem Spiel inne und schaut Rhys eindringlich an, er scheint einen Augenblick zu überlegen, bis er plötzlich losdonnert: »Kennst du Jaz denn gar nicht? Weißt du eigentlich, was für eine faszinierende Frau sie ist? Was weißt du überhaupt von ihr? Kennst du ihr Lieblingslied? Los, sag mir, welches Lied sie liebt!«


    Rhys stemmt die Hände in die Hüften. Was fällt Paul ein, so mit ihm zu sprechen? Er weiß alles über Jaz, was er über sie wissen muss. Er weiß, wie sie sich in seinen Armen anfühlt, wie sie ihn anschauen kann und wie dabei die Farbe ihrer Augen von blau zu grün wechselt. Er weiß, wie sie mit Kindern umgeht, wie sie das Herz von Elijah gewonnen hat, seinem Sohn. Er weiß, wie warm ihm ums Herz wird, wenn Jaz in seiner Nähe ist, wie eine kleine unbedarfte Bewegung dieser Frau, die so gar nicht seinem Geschmack entsprach, als er sie kennenlernte, seinen Atem vor Verlangen stocken lässt.


    Was für Fragen stellt Paul überhaupt? Ihr Lieblingslied? Nein, er kennt ihr Lieblingslied nicht. Wieso auch? Die ganze Frau ist für ihn Musik und er hatte gedacht, dasselbe wäre er auch für sie. Er kann Pauls banale Frage nicht beantworten. Alles, was er über Jaz weiß, hat immer nur etwas mit ihm selbst zu tun.


    Paul hat recht. Verdammt, der Kerl hat recht! Er kennt Jaz kaum. Vor Paul zu stehen und das zugeben zu müssen, macht ihn wütend.


    Paul stimmt die ersten Takte von Smells like Teen Spirit auf seiner Geige an. »Das, Rhys, ist ihr Lieblingslied.«


    Entgeistert starrt Rhys Paul an. »Das ist das Lied, das du auf dem Empfang gespielt hast. Hast du es für sie gespielt?« Er spürt, wie ihm die Stimme wegbleibt, seine Frage ist kaum mehr als ein Flüstern, so wütend ist er.


    »Ja ... ja ich habe es für Jaz gespielt. Aber bevor du jetzt falsche Schlüsse ziehst – sie ist an niemand anderem interessiert als an dir und du schmeißt das alles weg.«


    »Ich werfe gar nichts weg, ich bin auf der Suche nach ihr. Ich will sie zurück, und ich schwöre bei Gott, dass ich sie nie wieder gehen lasse.«


    »Das Wort Gott aus deinem Mund zu hören, klingt wie Hohn, Rhys. Wir wissen beide, dass du Gott vor langer Zeit abgeschworen hast.«


    »Sag mir, wo Jaz ist!« Rhys brüllt es so laut, dass Paul mit den Wimpern zuckt.


    »Ich habe keine Ahnung, wo sie ist. Und das ist die Wahrheit.«


    »Du hast ihr aber geholfen, also sag mir wie!«


    Als Paul nicht antwortet, tritt Rhys auf ihn zu. »Sag es mir«, zischt er unnachgiebig.


    »Ich habe ihr meine Kreditkarte gegeben. Sie wollte ihre nicht benutzen, damit du sie nicht findest.«


    »Verdammt, Paul!«


    »Was sollte ich denn machen? Sie war zutiefst gekränkt nach der Nummer, die du da abgezogen hast.«


    »Ich wurde reingelegt, ich habe gar nichts getan. Als Jaz ins Zimmer kam, war ich gerade dabei Christina hinauszuwerfen, sie hatte mir aufgelauert und sich einfach ihr Kleid von Leib gerissen. Verdammt, irgendjemand wollte, dass es für Jaz so aussieht, als würde ich sie betrügen. Aber ich liebe diese Frau wie nichts auf der Welt. Niemals, hörst du, niemals würde ich sie betrügen. Und jetzt tust du mir als Freund einen Gefallen und erledigst einen Anruf, um herauszufinden, wann und wo deine Kreditkarte belastet wurde.«


    Ein Klopfen an der Tür unterbricht Rhys. Pauls Manager steckt den Kopf zur Tür herein. »Paul, du hast noch zwei Minuten, die Leute werden langsam ungeduldig.«


    Paul nickt und die Tür schließt sich wieder von außen.


    »Du scheinst einfach keine Ahnung zu haben, was für eine wundervolle Frau Jaz ist. Ich habe es erkannt, aber ich halte mich zurück, unserer Freundschaft zuliebe. Doch, Rhys, baust du noch einmal so einen Scheiß, dann werde ich mir Jaz holen.«


    Rhys hält Paul das Handy, das auf dem Garderobentisch liegt, hin. »Ein Anruf.«


    Paul sieht ihm in die Augen, dann legt er wortlos seine Geige aus der Hand und nimmt ihm das Telefon ab.


     


     


    »Wohin fliegen wir?« Matt hält sein Handy bereit, um dem Piloten Bescheid zu geben, als Rhys und er mit einem Taxi Richtung Flughafen jagen.


    »Sie hat Pauls Kreditkarte. Es wurde ein Flug nach Hawaii belastet, dann haben noch einige Geschäfte einer Shoppingmall in Waikiki abgebucht. Wir fliegen nach Oahu. Ruf Alexander an und lass dir die Adresse geben, unter der Jaz dort gewohnt hat.«


     


    ***


     


    Als es an meiner Tür klopft, habe ich einen Augenblick Mühe, mich zu orientieren. Müde schlage ich die Augen auf. Hell scheint die Sonne in mein Zimmer. Das Zwitschern der Vögel dringt durch das geöffnete Fenster, es klingt, als würden sie Kaneohe singen.


    Es klopft erneut, diesmal drängender.


    »Ist ja schon gut, ich komme ja«, murmele ich und stolpere fast aus dem Bett.


    »Hi, Darling, ich habe uns Frühstück mitgebracht«, tönt es mir entgegen, als ich die Tür öffne.


    »Hunter, was machst du so früh hier? Hast du keine Vorlesung?«, frage ich überrascht und lasse ihn herein.


    »Admission Day, wir haben einen Feiertag«, ruft Hunter und schwenkt eine Tüte mit frischen Brötchen, während er in die Küche marschiert.


    »Was, schon Freitag?«, frage ich irritiert. Der Admission Day findet immer am 3. Freitag im August statt. Ich kann es gar nicht glauben, dass ich schon vier Tage hier bin.


    »Setz dich, ich mache uns Kaffee«, ruft Hunter über seine Schulter und hantiert in meiner Küche.


    Müde, wie ich bin, lasse ich mich auf einen der Stühle fallen und stütze den Kopf auf meiner Hand ab.


    »Was soll das hier werden, Hunter? Willst du mir zeigen, was für ein toller Hausmann du in der Zwischenzeit geworden bist?«


    »Warum hast du denn so schlechte Laune?«, fragt er, während er den Tisch deckt.


    »Entschuldige, ich weiß auch nicht. Vermutlich bekommt mir das Rumsitzen nicht. Ich kann einfach keinen Job finden und ewig von Pauls Kreditkarte kann ich ja auch nicht leben.«


    Hunter setzt sich zu mir an den Tisch und schmiert mir sogar ein Brötchen.


    »Hier, iss erst einmal etwas. Was hältst du davon, dass wir später surfen gehen? Das Wetter ist ausgezeichnet.«


    Ich schaue zum Fenster hinaus. Er hat recht, es weht ein leichter Wind, die Sonne strahlt, keine Wolke am Himmel. Ideale Voraussetzungen.


    »Hmm, aber meine Surfanzüge habe ich alle in Deutschland«, fällt mir ein.


    »Einen hast du bei mir vergessen.«


    »Wirklich? Was für ein Glück, dass du ihn nicht weggeworfen hast.«


    »Das würde ich niemals tun.« Hunter schüttelt den Kopf. »Wir können ja später etwas essen gehen.«


    Ich nicke, obwohl mir gar nicht wohl dabei ist. Ich kann an mein altes Leben hier nicht einfach anknüpfen, als gäbe es die letzten Wochen nicht. Hunter hatte sich von mir getrennt, als unsere Affäre aufflog, scheinbar hat er das wohl vergessen.


    »Hunter, ich finde es wirklich toll, was du für mich machst, aber findest du nicht ...«


    »Hey, wir sind Freunde, okay? Mehr will ich doch gar nicht von dir.«


     


    Für meinen Geschmack war der Strand zu voll, aber an einem Feiertag kann man nichts anderes erwarten. Früher haben wir es vermieden, uns an einem Feiertag ins Getümmel zu stürzen.


    Wir sind inzwischen wieder auf dem Heimweg, unsere Bretter sind auf dem Dach von Hunters Jeep festgezurrt. Ab und an schaue ich zu ihm rüber, wie ihm der Fahrtwind das Haar ins Gesicht weht. Ich grüble darüber nach, was ich von Hunter halten soll. So ganz werde ich nicht schlau aus ihm. Sind seine Gefühle für mich echt? Oder bin ich jetzt die Frau, die er gerne hätte, aber nicht haben kann und deshalb für ihn mit einem Mal so interessant? Wie auch immer, für mich steht fest, dass Hunter für mich nie mehr sein wird als ein guter Freund.


    Er bemerkt, dass ich ihn beobachte, und grinst mich an. Er sieht sehr gut aus mit seiner immer gebräunten Haut, den von der Sonne geblichenen Haaren und der athletischen Figur. Er ist nicht so groß wie Rhys, aber von ihm geht eine Heiterkeit aus, die ich mir manchmal bei Rhys gewünscht hätte. Verträumt drehe ich an meinem Verlobungsring.


    »Wirst du ihn ablegen?«, unterbricht Hunter meine Gedanken.


    »Ja, vermutlich. Nur habe ich noch nicht die Kraft dazu. Ich sollte ihn verkaufen und das Geld spenden. Er ist bestimmt eine Menge wert.«


    »Die Walrettung kann immer Bares gebrauchen.«


    »Kann man den Wert einer Liebe mit Geld aufwiegen?«, frage ich beklommen.


    Oh nein, jetzt nicht sentimental werden.


    Ich rufe mir ins Gedächtnis, was dieses Symbol zu bedeuten hat und wie kläglich Rhys es verraten hat. Die Tränen, die in meinen Augen brennen, versuche ich krampfhaft zurückzudrängen. Die haben hier nichts mehr zu suchen.


    Als Hunter seinen Jeep vor der Garage abstellt, parkt ein fremder Wagen vor meinem Haus. Hunter nimmt mein Surfbrett und gemeinsam gehen wir auf das Haus zu.


    Erst im letzten Augenblick entdecke ich Rhys auf den Stufen der Veranda. So, wie es aussieht, scheint er schon länger auf mich zu warten.


    »Das war es wohl dann mit dem gemeinsamen Abendessen«, murmelt Hunter und drückt mir das Brett in die Hand. Er lässt es sich aber nicht nehmen, mir einen Abschiedskuss auf die Wange zu geben, dann ist er auch schon verschwunden.
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    Langsam gehe ich auf ihn zu, erwarte fast, dass Rhys wütend auf mich zustürmt, weil Hunter mich geküsst hat, doch nichts davon geschieht. Er bleibt auf der obersten Treppenstufe sitzen und schaut mich nur schweigend an.


    Ich lehne das Surfbrett an die Veranda und bleibe ein wenig unschlüssig stehen, weil ich nicht genau weiß, was er von mir will. Seinen Ring zurück? Mir kurz erklären, was ich ohnehin schon weiß, dass alles aus und vorbei ist?


    Rhys schaut mich so intensiv an, dass es mir Angst bereitet. Die körperliche Anziehungskraft zwischen uns ist fast greifbar, ich glaube, wenn ich ihn berühre, würden Funken sprühen. Nichts auf dieser Welt kann dieses Band zerschneiden, das zwischen uns besteht, das wird mir plötzlich klar. Am liebsten würde ich schreiend wegrennen, doch etwas tief in mir sagt mir, dass irgendetwas nicht stimmt. Mein Herz rast jedenfalls, seit ich ihn erblickt habe. Ich habe ihn fürchterlich vermisst und das zeigt mir, wie sehr ich ihn noch immer liebe.


    Sein Blick wandert über mein Gesicht, und als er nichts sagt, setze ich mich einfach zu ihm auf die Treppe. Er schaut auf meine Hand und sein Blick bleibt an meinem Verlobungsring hängen.


    »Du trägst ihn also immer noch.«


    Es ist eine Feststellung, keine Frage, und das Timbre seiner Stimme jagt wieder einmal Schauer über meine Haut. Die feinen Härchen stellen sich auf, wie zur Abwehr, dabei ist es ein wohliger Genuss, der über mich hereinbricht.


    »Man müsste mir schon den Finger abhacken«, erwidere ich und lächele ironisch.


    Ihm so nah zu sein, stürzt meine Gefühle in ein Chaos. Plötzlich weiß ich nicht mehr, was ich denken soll, mein Kopf ist vollkommen leergefegt. Alle Vorwürfe, die ich mir schön zurechtgelegt hatte, zerplatzen wie Seifenblasen.


    Durchdringend schaut Rhys mich an und das Blau seiner Augen leuchtet so intensiv, dass es mir fast Angst macht. Angst mich in seinen Augen zu verlieren. Dabei muss ich bei klarem Verstand bleiben, anders werde ich das hier nicht überleben können, ohne mein Herz vollends zu verlieren, ohne mich vollkommen selbst aufzugeben.


    »Du weißt, dass ich dich niemals, und das meine ich wortwörtlich – niemals betrügen würde.« Wieder nur eine Feststellung von Tatsachen, keine Frage.


    »So, weiß ich das?« Meine Stimme ist leise.


    Sein Blick geht hinaus auf das Meer, das grünlich-blau schimmert und so wunderschön aussieht. »Ich bin mir sicher, dass du das weißt. Ansonsten hättest du längst diesen Ring in den Weiten des Ozeans versenkt.«


    »Ich wollte ihn zugunsten der Walrettung verkaufen.«


    »Wirklich?«


    Er kann also doch Fragen stellen.


    »Vielleicht hätte ich auch einen Teil des Erlöses den Delfinen zukommen lassen.«


    »Dann werde ich beiden einen Scheck ausstellen.« Das ist seine Art von Humor.


    »Man kann aber nicht alles im Leben mit einem Scheck wieder hinbiegen.«


    Rhys nickt ernst. »Nein, das kann man nicht. Deshalb bin ich ja auch hier.«


    »Um was zu tun?« Gespannt halte ich den Atem an.


    »Um dir zu sagen, dass wir reingelegt wurden.«


    Das Wort wir zeigt mir an, dass er mich zumindest nicht ganz aus seinem Leben gestrichen hat. Ich würde mir gerne seine Sicht der Dinge anhören, doch hier draußen ist nicht der richtige Ort dafür. Ich trage noch meinen Surfanzug und fühle mich unwohl darin.


    »Lass uns reingehen, ich würde mich gerne umziehen.« Diesmal bin ich es, die keine Frage stellt, sondern erwartet, dass Rhys mir folgt, als ich mich erhebe und auf die Tür zugehe. Dort spüre ich seine Nähe, er steht viel zu dicht hinter mir. Ich habe keine Wahl, als seinen Duft einzuatmen, der meine Hände erzittern lässt, während ich aufschließe.


    »Ich ziehe mich nur schnell um«, sage ich und verschwinde in mein Schlafzimmer. Erschöpft lehne ich mich von innen gegen die Tür. Es ist für mich kaum auszuhalten, diesem Mann, den ich aus tiefstem Herzen liebe, gegenüberzustehen, ohne ihn berühren zu können. Vermutlich bin ich in meinem Innersten eine unverbesserliche Masochistin, denn die seelischen Wunden, die er mir zugefügt hat, scheine ich einfach zu verdrängen. Doch ich werde einen Teufel tun und Rhys zeigen, wie viel er mir noch bedeutet, wie sehr ich ihn noch immer liebe und begehre.


    Ich ziehe einen kurzen Jeansrock und ein weißes Top über, kämme meine Haare, die vom Surfen ganz zerzaust sind. Das muss reichen. Mit nackten Füßen gehe ich hinüber ins Wohnzimmer, wo Rhys vor einer Wand steht und die dort hängenden Bilder betrachtet.


    »Also gut, Rhys. Kann ich dir etwas anbieten, bevor ich dir zuhöre?«


    »Ein Wasser wäre toll, ich warte schon eine geraume Zeit da draußen.«


    Schnell verschwinde ich in die Küche und kehre mit zwei geöffneten Flaschen Bier zurück. »Ich denke, wir brauchen etwas Stärkeres.«


    Dankend nimmt er mir eine Flasche ab und trinkt einen großen Schluck. Ich setze mich auf die große breite Couch und schaue ihn erwartungsvoll an.


    Rhys ist mir nur mit seinem Blick gefolgt, er lehnt jetzt an der Wand. »Ich sage nicht, dass es nicht so war, wie es aussah. Ich will dir nur erklären, dass du das, was du gesehen hast, genau so sehen solltest.«


    Im ersten Moment kann ich ihm nicht ganz folgen und trinke einen kleinen Schluck, um Zeit zu gewinnen.


    »Ich will es dir erklären: Chris ist wie auch immer in die Suite gelangt und hat dort auf mich gewartet, vermutlich im Bad, ich habe sie nämlich nirgends gesehen. Dabei hat sie sich ihr Kleid offenbar schon halb vom Leib gerissen. In dem Augenblick, als sie deine Stimme hörte, stürzte sie in das Wohnzimmer, ließ sich auf die Knie fallen und fing an, an meiner Hose herumzufummeln. Ich wollte mich ja gerade umziehen und war bereits halb ausgezogen. Sie hat es bewusst so aussehen lassen, als wollte ich Sex mit ihr haben.«


    Allein ihren Namen aus Rhysʼ Mund zu hören, bereitet mir Übelkeit und bringt mich an meine Grenzen.


    »Was sollte das bezwecken? Dass du wieder zu ihr zurückkehrst?« Meine Stimme klingt belegt, ich nehme einen weiteren Schluck aus der Flasche, an der ich mich krampfhaft festhalte.


    »Ich habe keine Ahnung. Ich weiß noch nicht einmal, wie sie in unsere Suite gelangt ist.«


    »Es ist deine Suite und vermutlich hat sie noch eine Schlüsselkarte. Oder sie hat jemanden bestochen, was weiß ich!«


    Meine Stimme zittert. Ich will mich nicht damit beschäftigen, wie Chris in seine Suite gekommen ist! Verdammt, ich will mich eigentlich mit der ganzen Sache nicht beschäftigen, aber nun ist Rhys hier und er sieht mich so verzweifelt an – ich muss ihm einfach zuhören. Also reiße ich mich zusammen.


    »Du gehst wirklich davon aus, dass ich dir diese Geschichte glaube?«, frage ich dennoch fassungslos.


    »Jaz, bitte, ich habe dich niemals angelogen ...«


    »Oh Rhys, ich bitte dich. Du sahst nicht so aus, als würdest du dich wehren. Ich bin nicht dumm und denke, ohne mich wirst du glücklicher sein. Du kannst dein Leben, so wie du es willst, weiterleben. Ich bin doch nur ein Hindernis für dich. Wir sollten alles so belassen, wie es jetzt ist.«


    Rhys schaut mich mit einem finsteren Blick an. Das Gespräch scheint nicht so zu laufen, wie er sich erhofft hat. »Du vergisst etwas.«


    »Und das wäre?«


    »Dass ich dich liebe und dich niemals aufgeben werde.«


    Ich stoße ein Lachen aus, das keineswegs belustigt klingt. Diese Art von leeren Beteuerungen bin ich wirklich leid. »Ja sicher, aber nur so lange, wie nicht dein Schwanz im Mund einer Prostituierten steckt.«


    »Du solltest so etwas nicht sagen«, gibt er scharf zurück.


    »Jetzt verteidigst du sie auch noch? Rhys, es ist besser, du steigst wieder in deinen Leihwagen und fliegst zurück, denn hier trennen sich unsere Wege.«


    Ich habe keine Ahnung, woher ich den Mumm nehme, so mit ihm zu sprechen, doch die Art und Weise, wie er mich mit dieser an den Haaren herbeigezogenen lapidaren Erklärung abspeisen will, macht mich wütend.


    Mit drei großen Schritten steht Rhys plötzlich vor mir, stellt sein Bier auf dem Tisch ab und zieht mich an den Händen zu sich herauf. »Du hast wirklich nicht verstanden, was ich gesagt habe. Jemand will einen Keil zwischen uns treiben und du gehst ihm auch noch auf den Leim. Verstehst du nicht? Wenn wir uns trennen, dann ist das genau das, was Chris oder wer auch immer will! Wir dürfen uns nicht trennen, wir können uns nicht trennen!«


    »Nein? Wer sagt das?«


    Unsere Gesichter sind nur Zentimeter voneinander entfernt. Seine körperliche Präsenz ist so gewaltig, sie löscht alle meine Gedanken wie ein Magnet eine Festplatte löschen würde. Sein Blick bohrt sich mit einer Intensität in meinen, die mich vergessen lässt, warum wir überhaupt hier sind, auf Hawaii, und nicht in New York oder Frankfurt.


    Er steht vor mir und atmet schwer, ich spüre seinen schnellen Herzschlag an meiner Brust. Er hält mich mit seinen kräftigen Händen fest und meine Abwehr fällt in sich zusammen wie ein Kartenhaus im Wind, während sein glühender Blick eine Hitze in Regionen meines Körpers fahren lässt, an welche ich jetzt gar nicht erinnert werden will.


    »Ich sage das. Weil ich dich liebe. Und daran wird nichts und niemand etwas ändern können. Ich will ein Leben mit dir, will jeden Morgen neben dir aufwachen. Ich will dir jederzeit sagen können, wie sehr ich dich liebe. Ich will, dass jeder von unserer Liebe erfährt. Ich will, dass du meine Frau wirst.«


    Er presst die Worte nicht hervor, es ist eher so, als würden sie aus ihm herausdrängen, als würde es ihm körperliche Schmerzen bereiten, sie nicht zu sagen.


    Ich muss die ganze Zeit in seine Augen schauen, die mich gefangen nehmen. Bilde ich es mir nur ein oder wird das Blau mit jedem Geständnis tiefer? Fünf leidenschaftliche Versprechen, die aus Rhys herausbrechen, fünf Farben Blau.


    »Hast du dich eigentlich schon einmal gefragt, was ich will? Hast du überhaupt eine Ahnung, wer ich bin?«, frage ich leise und habe gleichzeitig Angst vor seiner Antwort.


    Er nickt.


    »Oh ja, Darling! Ich weiß es sogar sehr genau. Ich weiß, dass du die Natur liebst, deinen Beruf als Meeresbiologin, du trägst lieber Jeans, als ein Kostüm, du bist eine Rebellin, die sich ungern an Regeln hält, die das Außergewöhnliche sucht. Du liebst den Ozean, italienisches Essen, dein Lieblingssong ist Spells like Teen Spirit ... und ich glaube, du hast eine große Schwäche für Elijah. Aber da ist noch mehr, ich kenne dich auf eine Art, wie nur ich dich kennen kann. Ich weiß, wie sehr du es liebst, wenn ich meine Hände über deine Brüste gleiten lasse, ganz leicht, das ringt dir ein kaum hörbares Seufzen ab, du zergehst, wenn ich die Innenseite deiner Oberschenkel küsse und mich zu deiner Mitte bewege. Du liebst den festen Druck meiner Lippen auf deiner Haut, besonders auf deinen rasierten Venushügel. Das bringt dich sofort einem Orgasmus nahe und ich weiß, wie bezaubernd du aussiehst, wenn du dich öffnest, wenn du dich in meinen Armen gehenlässt. Ich weiß, zu wieviel Liebe du fähig bist, Darling, denn du hast mich deine Liebe spüren lassen, mehr als einmal, und du hast mich dabei in deine Seele blicken lassen und ich dich in meine. Du hast mich ganz nah an dich herangelassen, Darling, du hast dich mir geschenkt. Deshalb kenne ich dich, wie nur ich dich kennen kann und niemand sonst.«


    Die letzten Worte flüstert er mit rauer Stimme und mir rinnt ein Schauer über den Körper, einer von vielen, die mich in den letzten Minuten haben erzittern lassen. Er berührt mit diesen Worten mein Herz, zeigt mir den wirklichen Rhys, den, in den ich mich verliebt habe. Er heilt mit ihnen alle Wunden, die er je in mein Herz geschlagen hat.


    Rhys berührt mich noch immer an den Händen, er streichelt mit den Daumen über meine Handballen.


    »Wenn du jetzt immer noch der Meinung bist, dass ich dies alles aufs Spiel setze, damit Christina mir auf der Schnelle einen bläst, dann denke ich auch, dass es besser wäre, wenn wir uns trennen.«


    Abrupt lässt er mich los, nimmt seine Flasche Bier vom Tisch und trinkt einen großen Schluck. Dann stellt er sie zurück und sieht mich an.


    »Was ist mit Hunter? Hat er wieder einen Platz in deinem Leben? Ist er der Grund, warum du willst, dass wir uns trennen?« Rhysʼ Stimme ist mit einem Mal wieder völlig emotionslos, doch ich weiß, dass er sich in diesem Moment vor meiner Antwort schützen muss. Er hat so viel von sich preisgegeben, meine Antwort könnte ihn zerbrechen.


    Ich sehe ihn an und sage mit klarer Stimme: »Nein.«


    »Ist Paul der Grund?«


    Verwundert runzele ich die Stirn. »Wie kommst du auf Paul?«


    »Ich weiß, dass er dich begehrt und dass er dir geholfen hat, das Land zu verlassen.«


    Gibt es eigentlich irgendetwas, was dieser Mann nicht herausbekommt?


    »Nein, auch Paul ist nicht der Grund. Wenn er mich begehrt, wie du es nennst, so ist das sein Problem. Was die Wahl meines Partners betrifft, habe ich ein Wörtchen mitzureden. Ich bin kein Pferde, die derjenige bekommt, der das meiste bietet.«


    Entnervt lasse ich mich auf die Couch fallen und ziehe die Beine an. Obwohl es warm und fast schwül ist, friere ich plötzlich.


    Rhys leert seine Flache mit einem Zug und stellt sie auf dem Tisch ab, dann setzt er sich zu mir. Nah, zu nah, aber ich sitze bereits in einer Ecke, kann nicht weiter ausweichen.


    »Weißt du, Jazman, du trägst immer noch meinen Ring, und das zeigt mir, dass du nicht in der Lage bist, ihn abzunehmen, selbst, nachdem dich diese Szene in der Suite so gekränkt hat. Es zeigt, dass du an uns glaubst, dass du uns nicht aufgibst. Ich gehe sogar so weit zu behaupten, dass du mich noch immer liebst, dass du genauso tief für mich empfindest, wie ich für dich. Und ich bin mir sicher, dass niemand es schafft, uns auseinanderzubringen.«


    Er streichelt zärtlich über meine Wange. Die Berührung ist so angenehm, dass ich mein Gesicht fester an seine Hand schmiege.


    Er scheint nur auf ein Zeichen von mir gewartet zu haben und zieht mich in seine Arme.


    »O Gott, Jaz! Ich habe dich so vermisst – ich bin fast wahnsinnig geworden vor Sorge. Ich habe dich doch gebeten, nie wieder vor mir wegzulaufen. Wir hätten das sofort klären können. Wie kannst du nur eine Sekunde denken, dass ich dich anlügen würde? Dass ich dich hintergehe?«


    Ich muss mich zwingen, ihn anzusehen. Jetzt, wo er mir all diese Fragen stellt, sehe ich selbst, dass ich vielleicht doch überreagiert habe.


    »Was bezweckt sie nur damit?«, frage ich nachdenklich und genieße Rhysʼ Hände auf meinen Beinen, die er nun streichelt, als wolle er, dass mir wärmer wird. Er hat gespürt, wie ich fröstele.


    »Ich kann es dir nicht sagen. Ich bin dir hinterhergerannt und als ich zurück in die Suite kam, war sie verschwunden, was zeigt, dass sie nur diesen Zwischenfall provozieren wollte. Ich frage mich, woher wusste sie, dass du kommen würdest? Was suchtest du eigentlich in der Suite?«


    »Ich musste mich umziehen, weil auf meiner Bluse ein großer Fleck war. Ich hatte meinen Kaffee verschüttet.«


    »Woher hattest du den Kaffee?«


    »Claudia hat ihn mir gebracht. Ich habe mich ungeschickt angestellt, glaube ich.« Genau konnte ich mich gar nicht mehr an den Vorfall erinnern.


    »Wäre es auch möglich, dass sie für den Fleck verantwortlich war?«


    Ich schaue ihn an und überlege. »Das kann ich wirklich nicht genau sagen, ich bin mit dem Arm an die Wand geraten, aber vielleicht hat sie mich auch berührt, ich weiß es einfach nicht. Doch welchen Grund sollte Claudia haben, mit Chris gegen uns zu intervenieren?«


    Langsam schüttelt Rhys den Kopf. »Ich weiß es nicht. Noch nicht ... doch ich bin mir sicher, dass Christina das nicht allein ausgeheckt hat. Es muss etwas anderes dahinterstecken.«


    »Hast du Feinde? Gibt es jemanden, der dir oder deiner Firma schaden will?«


    »Noch tappe ich vollkommen im Dunklen, aber ich habe jemanden darauf angesetzt. Es wird nie wieder vorkommen, dass uns jemand auseinanderbringt, Jaz. Das verspreche ich dir. Komm mit mir zurück, bitte.«
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    »Bist du allein hergekommen?«


    »Nein, Matt ist auch da, er wohnt in einem Hotel in Waikiki. Ich wollte dich unter vier Augen sprechen.«


    »Bist du sauer auf Paul, dass er mir geholfen hat?«


    »Nun, zumindest werde ich ein Auge auf ihn haben.«


    »Warum?«


    »Er hat mir über einige Dinge die Augen geöffnet, was aber nicht heißt, dass ich ihm vertraue. Es gibt nur wenige Menschen, denen ich in der Vergangenheit vertraut habe, und wie sich nun herausstellt, war das auch genau richtig.«


    »Vertraust du mir?«, frage ich und Rhys weiß, dass ich damit auf meine Beziehung zu Hunter anspiele.


    »Sollte ich dir misstrauen?«


    »Das ist eine Gegenfrage, damit beantwortet man keine Frage, das ist unhöflich.«


    Er zieht meinen Kopf zu sich heran und küsst mich. Ganz unvorbereitet. Als seine warmen Lippen meine treffen, vergräbt sich automatisch meine Hand in seinem Haar und ich fahre durch die seidig dichten Wellen. Wie habe ich seinen Duft, seine Nähe vermisst! Ich bin diesem Mann verfallen und was auch immer er anstellt, ich werde ihm immer wieder verzeihen.


    So überraschend, wie er mich geküsst hat, lässt er wieder von mir ab.


    »Ja ... ja, dieser Kuss zeigt mir, dass ich dir vertrauen kann. Auch wenn dieser Surfertyp noch so hohe Wellen schlägt.«


    Ich lache leise. »Er schlägt sie nicht, er bezwingt sie mit seinem Brett. Außerdem ist er ein Professor«, necke ich ihn.


    »Dir geht es nicht darum, ob jemand einen Titel trägt.«


    »Woher willst du das so genau wissen?«


    Er hebt mich hoch und spreizt meine Beine, dass ich rittlings auf ihm zu sitzen komme. »Wenn es dir um Geld oder Ansehen ginge, hättest du mich schon längst vor den Traualtar gezerrt. Du liebst mit deinem Herzen, nicht mit dem Verstand – und das macht dich aus, deshalb bist du so anziehend, nicht nur für mich.«


    »So, für wen denn noch?« Ich streiche seine Haare nach hinten, wieder ist ihm eine Locke in die Stirn gefallen.


    »Paul, Alexander, der Surfertyp. Wenn du nicht mit mir zusammen wärst, könnte ich schwören, dass selbst Matt seine Finger nach dir ausstrecken würde.«


    Laut lache ich auf. »Oh man, das hört sich an, als wäre ich eine Femme fatale. Du verkennst mich. Ich gehöre nicht zu den Frauen, die Männer sammeln.«


    »Irrtum, du hast keine Vorstellung davon, wie wundervoll du bist.«


    Ich muss schlucken. Er hat es wirklich drauf, mich um den Finger zu wickeln. Welche Frau wollte solche Komplimente nicht gerne hören? Und leider trifft er bei mir genau den richtigen Nerv. Vergessen ist diese schreckliche Christina, naja, fast vergessen, vergessen sind die fürchterlichen Stunden, die ich in Frankfurt erlebt habe. Ich umschließe Rhysʼ Gesicht mit meinen Händen und küsse ihn. Obwohl er einen Vorstoß mit seiner Zunge wagt, presse ich die Lippen zusammen und grinse dabei.


    »Du wirst noch mein Tod sein«, stöhnt er und gleitet auf der Couch ein wenig tiefer, damit ich direkt auf seinen Schoß rutsche. Er nimmt meine Hand in seine und dreht wieder nachdenklich an meinem Ring.


    »Heirate mich«, flüstert er und küsst meinen Ringfinger.


    »Nein, Rhys, noch nicht«, ist meine Antwort. Kurz und knapp. Er versucht auch nicht mich umzustimmen, sondern nickt nur.


    »Warum sie?«


    »Wer? Christina?«


    »Was hat sie dir gegeben, das ich dir nicht geben kann?«


    Zärtlich streicht er mir über die Schultern. »Darling, wir wissen doch gar nicht, ob du es mir nicht auch geben kannst.«


    »Dann sollten wir es ausprobieren ... ich bin soweit.«


    Abschätzend schaut er mich an, scheint etwas in meinem Blick zu suchen. Sucht er nach der Wahrheit, nach meiner Wahrheit?


     


    Rhys sitzt auf meinem Bett und ich stehe eine Armlänge entfernt vor ihm.


    »Zieh dich aus ... langsam!«, ist sein Befehl.


    Seine Stimme ist dunkel, sie ist anders als sonst, kommt mir sogar ein wenig suspekt, geradezu fremd vor, doch ich gehorche ihr. Ziehe in Zeitlupe mein Top über den Kopf, streife den Rock über meine Hüften, langsam, damit er auch etwas davon hat. Dabei beuge ich mich tief nach vorn, um ihm einen Ausblick auf meine Brüste zu geben, die noch von dem BH umschlossen sind. Ich richte mich wieder auf und schaue auf ihn hinunter.


    »Zieh alles aus.«


    Ich folge seinen Anweisungen, befreie meinen Körper von der Spitzenunterwäsche, als hätte ich keine Wahl, als würde ich es nicht wagen, mich seinem Willen zu widersetzen.


    Rhys erhebt sich und wandert langsam um mich herum, berührt mich ab und an mit den Fingerspitzen. Ich schließe genussvoll die Augen, konzentriere mich nur auf seine Berührungen.


    »Jetzt zieh mich aus«, befiehlt er, als er wieder vor mir steht.


    Mit zittrigen Fingern öffne ich die Knöpfe seines Hemdes, denn ich bin so aufgeregt, weiß nicht, was mich erwartet. Das ist ungewohnt für mich. Normalerweise berühren wir uns gegenseitig, liebkosen uns, aber nun verhält er sich passiv. Ich bin unsicher, ob ich alles so mache, wie er es sich vorstellt. Auch wenn ich es ungern zugebe, meine Nerven sind bis zum Zerreißen gespannt.


    Als ich das Hemd von seinen Schultern streife, weht sein Geruch zu mir herüber. »Ich liebe deinen Duft!«


    »Schhhh«, er legt einen Finger auf meine Lippen. »Nicht sprechen, ich möchte, dass du keinen Laut von dir gibst. Mach weiter.«


    Als Nächstes öffne ich die Schnalle seines Gürtels, dann den Hosenknopf, schließlich ziehe ich vorsichtig den Reißverschluss nach unten. Die Hose macht sich selbstständig, rutscht an seinen Beinen nach unten und Rhys kickt sie zur Seite. Es folgen seine Pants, die wie all seine Sachen die Farbe Blau haben.


    Seine Erregung springt mir förmlich entgegen und ist bereits zu enormer Größe herangewachsen. Ich streichele zart über die Eichel, verteile den Lusttropfen über die Länge.


    »Ich habe nicht gesagt, dass du das tun sollst«, sagt er strafend, doch dann lächelt er. »Aber du kannst gerne weitermachen. Es erregt mich noch mehr, als ich es ohnehin schon bin.«


    Also nehme ich seine Männlichkeit in die Hand, reibe über die samtige Haut und höre, wie Rhys erwartungsvoll nach Luft schnappt.


    »Das bringt mich um. Wenn du weitermachst, komme ich in deiner Hand«, stöhnt er auf. Dann scheint er sich zusammenzureißen.


    »Aber das will ich noch nicht, ich will in dir kommen.« Er hat sich wieder im Griff. »Knie dich auf das Bett!«


    Folgsam führe ich seine Anweisungen aus, er berührt mich an der Schulter, drückt mich herunter, damit ich mich auf den Händen abstütze. Der freizügige Anblick, den ich ihm biete, da er hinter mir steht, erregt ihn, das spüre ich genau. Er genißt es, dass ich mich ihm ausliefere.


    »Du bist schön wie eine Göttin, der Anblick bringt mich bald um den Verstan«, knurrt er und rückt ganz dicht an mich heran.


    Ich spüre seine Männlichkeit, die gegen meinen Po drückt, und bewege mich leicht. Reibe mich an ihm.


    »Hmmm, du bist nass, das gefällt mir.« Ich spüre seine Finger, sie liebkosen mich, dringen ein wenig in mich ein, ziehen sich zurück.


    Mehr, denke ich. Gib mir mehr!


    Als hätte er mein Flehen gehört, tauchen sie wieder in mich ein, ziehen sich erneut zurück, zögern, kommen und gehen, gleiten immer tiefer, ehe sie erneut verschwinden. Ich spüre, wie die Welle des Orgasmus auf mich zurollt, aber Rhys ist noch nicht mit mir fertig.


    »Du bist meins, Jazman Darling«, flüstert er heiser und presst sich wieder gegen mich. Seine Hände greifen an meine Pobacken, drücken sie zusammen, ziehen sie auseinander. Er weidet sich an dem Anblick. »Du ahnst nicht, wie geil du mich machst!«, stöhnt er, dann dringt er ohne Vorwarnung mit einem festen Stoß in mich ein, füllt mich mit seiner ganzen Kraft aus, entlockt mir einen Schrei.


    Er zieht meinen Kopf an den Haaren zu sich und flüstert mir mit rauer Stimme ins Ohr: »Keinen Ton!«, dabei stößt er immer und immer wieder zu.


    Ich presse die Lippen fest zusammen, schließe die Augen. Meinen Kopf hat er nach wie vor an den Haaren zu sich gezogen, aber ich gebe keinen Laut von mir. Ich versuche seinen Anweisungen Folge zu leisten, er soll das bekommen, was er von mir verlangt.


    Plötzlich verlangsamt er sein Tempo, lässt mein Haar los, greift mit einer Hand unter meinen Bauch, hebt ihn an und presst mich gegen sich. Mit der anderen Hand fährt er meine Wirbelsäule nach. Ich bin es, die uns hält, meine Finger verkrallen sich in der Bettdecke, während ich mich abstütze, die Haut auf meinem Rücken kribbelt von seiner Berührung, als würden Tausende von Ameisen darüberlaufen. Noch immer bewegt er sich, fickt mich regelrecht und hat mich zum Schweigen verdammt. Dabei ist der Reiz seiner Berührungen und Stöße so überwältigend, ich möchte den Kopf zurücklegen und meine Lust hinausschreien, aber das darf ich nicht. Keinen Laut darf ich abgeben, es gibt keine Möglichkeit, meiner Anspannung Luft zu machen.


    Rhysʼ Hände legen sich nun wieder um meine Hüften, kaum berührt er mich dort, wird sein Tempo wieder schneller. Ich will stöhnen, ich will schreien, ich will brüllen, aber stattdessen beiße ich mir nur noch fester auf die Lippen und halte meine Lust in mir zurück.


    »Ich will, dass du jetzt für mich kommst, mein Liebling!«, stöhnt er plötzlich laut und greift nach meinen Brüsten. Er reibt sie fest, weil er weiß, was dies mit mir macht, dass ich dann sofort kurz davor stehe, über die Klippe zu springen.


    »Ich will dich hören!«


    »Jaaa«, stöhne ich laut auf. »O Gott, bitte, fester!«, fordere ich ihn auf und Rhys kann nicht mehr an sich halten. Mit einem letzten Stoß kommt er, im selben Augenblick wie ich. Meine ganze aufgestaute Lust entlädt sich schließlich in einem Schrei, wie er mir noch nie entrungen ist.


     


    Wir liegen erschöpft und verschwitzt eng umschlungen auf dem Bett und versuchen, unsere Atmung wieder unter Kontrolle zu bekommen. Rhys streicht mir über das Haar.


    »Das war einfach, wow!«, murmele ich.


    Ein leichtes Grinsen huscht über sein Gesicht. »Besser könnte ich es nicht beschreiben, mein Schatz.«


    »Du bist ganz schön herrisch.« Ich drehe mich um und stütze mich auf die Unterarme.


    »Ja, so könnte man es auch nennen. Ich liebe es, die Führung zu übernehmen. Erschreckt dich das?«


    Einen Augenblick lasse ich das Erlebte Revue passieren, dann schüttele ich den Kopf. »Nein, es erschreckt mich nicht. Es war … außergewöhnlich. Nahe an der Grenze, aber wie du bereits erwähnt hast, liebe ich es Grenzen zu überschreiten, besonders mit dir.«


    »Heirate mich!« Seine Aufforderung kommt wie aus dem Nichts auf mich zugeschossen, sodass ich im ersten Moment ziemlich perplex bin.


    Ich muss schlucken. »Nein, ich bin noch nicht so weit.«


    »Eines Tages wirst du so weit sein.«


     


    Ich sitze auf der Treppe der Veranda, es ist so früh, dass es noch ganz dunkel ist, denn die Sonne geht gerade erst auf. Neben mir nehme ich eine Bewegung wahr, Hunter taucht mit einer Tasse Kaffee aus dem Nichts auf.


    »Hi!«


    »Selber hi. Na, wie ist die Lage? Wo ist dein Milliardär abgeblieben?«


    »Er schläft.«


    »Denke ich mir, nach diesem Marathon.« Hunter grinst frech und setzt seine Tasse an die Lippen. »Sorry, aber ihr wart zum Schluss ganz schön laut und wir sind Nachbarn.«


    Vor Verlegenheit werde ich rot, meine Wangen glühen.


    »Ich wünschte mir, ich hätte dich jemals so weit gebracht, als wir noch ...« Er räuspert sich und weicht meinem Blick aus.


    »Danke, Hunter ... für die letzten Tage. Du bist vieles für mich, aber an erster Stelle mein Freund.«


    Hunter nickt mir zu. »Ich wünsche dir viel Glück mit ihm«, dann dreht er sich um und verschwindet in der Dunkelheit.
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    Es ist Montagmorgen und ich sitze am Schreibtisch und schaue mir das Angebot des Architekten an, der den Anbau im St Francis übernehmen soll. Auf denersten Blick scheint sein Vorschlag gut durchdacht zu sein. Ich werde später Rhysʼ Meinung dazu einholen.


    Er ist zu einem Frühstück mit Trish eingeladen. Es tut ihm gut, einmal Abstand zu nehmen von dem Geschäft. Ich weiß, sie wird ihn mit ihrer herrlichen Art gänzlich einnehmen, seine Gedanken werden sich nur um sie drehen.


    Mein Telefon läutet und ich habe Abby in der Leitung.


    »Hi Jaz, dein Bruder möchte dich sprechen.«


    »Er hat doch meine Durchwahl, warum ruft er über die Zentrale an?«, frage ich verblüfft.


    »Nein, ich meine, dass er hier ist. Und da Rhys die Anweisung gegeben hatte ...«


    Ich laufe bereits mit großen Schritten zum Empfang.


    »Abby, Rhysʼ Anweisung kannst du bitte als erledigt betrachten, es bleibt alles beim Alten.«


    Ich wende mich meinem Bruder zu und falle ihm um den Hals.


    »Alex, bin ich froh dich zu sehen.« Ich küsse ihn auf beide Wangen.


    »Jazman, geht es dir gut?« Besorgt schaut er auf mich herunter und ich ziehe ihn an der Hand in mein Büro.


    »Sei Abby bitte nicht böse, sie ist manchmal etwas übereifrig.«


    Alex lacht und zieht mich in seine Arme. »Wie könnte ich ihr böse sein? Komm her und erzähl mir, was eigentlich in der letzten Woche los war.«


    Wir setzen uns auf die Couch und ich schüttele verlegen den Kopf. »Weißt du, mit einem Mann wie Rhys ist es manchmal nicht einfach , aber genauso wenig hat er es einfach mit mir.«


    »Willst du ihn jetzt noch in Schutz nehmen?«


    »Alexander, du weißt, wie ich bin. Ich habe etwas falsch verstanden und nun haben wir das geklärt. Alles okay.«


    Alex schaut mich neugierig an, als wolle er in meinem Gesicht den Beweis finden, dass ich lüge, dass ich mich verstelle und meinen Kummer nur überspiele. Er ist misstrauisch.


    »Dann wirst du ihn heiraten?«


    »Nein. Das ist im Moment keine Option.« Ich sehe Erleichterung in seinem Gesicht.


    »Freu dich nicht zu früh«, warne ich ihn, »ich trage nach wir vor seinen Ring. Aufgeschoben ist nicht notgedrungen aufgehoben.«


    Er fasst sich sofort wieder. » »Was immer du entscheidest, ich stehe hinter dir.« Er grinst schief.


    »Du weißt von der Sache mit dieser Christina?«


    Er nickt stumm.


    »Rhys ist der Meinung, dass er reingelegt wurde.«


    »Glaubst du ihm?«


    »Ja, ich habe nicht den Eindruck, dass er mich belügt.«


    »Er kann manchmal sehr überzeugend lügen.«


    Wissend nicke ich. »Ja, aber diesmal nicht, ich bin mir sicher. Gibt es vielleicht in der Firma jemanden, der ihm schaden will? Ein entlassener Angestellter oder ein unzufriedener Kunde? Ihr kauft ständig Galerien auf – vielleicht fühlt sich jemand ungerecht abgefunden?«


    Alex zieht mich in seine Arme. »So auf Anhieb habe ich keinen Verdacht, aber ich finde, Rhys sollte dir Personenschutz zur Seite stellen, zumindest so lange, bis diese Sache mit Christina geklärt ist. Falls sie eifersüchtig ist, weiß man nie, was sie sich noch so alles einfallen lässt.« Er küsst mich auf die Stirn.


    Ohne anzuklopfen, öffnet Rhys die Tür und kommt in den Raum. Als er mich in den Armen meines Bruders sieht, entgleiten ihm für einen Augenblick die Gesichtszüge, doch er fängt sich sofort wieder.


    »Alexander, ich habe dich erst morgen erwartet.« Mit großen Schritten kommt er auf uns zu und küsst mich. »Hallo, Darling!«


    Ich löse mich aus Alexʼ Armen und hake mich bei Rhys unter.


    »Ich bin einen Tag eher geflogen«, sagt Alex, »wir müssen die Übernahme der Taitinger-Galerien besprechen, es gibt dort Probleme.« Er erhebt sich, streicht mir über die Wange. »Wir sehen uns.«


    Ich nicke ihm zu und er lässt uns allein.


    »Wie geht es Trish?«, frage ich Rhys.


    »Sehr gut, ich soll dich grüßen. Sie will am Mittwoch mit uns zu Abend essen.«


    »Gerne.«


    Ich sehe seinen skeptischen Blick. »Ich habe kein gutes Gefühl, wenn Alex dir so nahe ist.«


    »Rhys, lass es los!« Wütend schleudere ich ihm die Worte entgegen.


    »Trotzdem, ich bleibe bei ihm auf der Hut?« Sein Ton ist scharf.


    »Mein Gott, er ist mir nie zu nahe gekommen, du machst aus einer Mücke einen Elefanten.«


    »Sehr weit war er gerade nicht von dir entfernt.«


    »Du weißt genau, was ich meine«, zische ich, »warum kannst du das Thema nicht endlich fallenlassen?«


    Ich bin so zornig, dass ich mir meine Tasche schnappe und das Büro verlasse.


    »Ach, Jaz, Schwerster Gabrielle hat ange ...«


    »Jetzt nicht!«


     


    Im Aufzug klingelt mein Handy und ich kann nur hoffen, dass es nicht Rhys ist.


    »Darling«, melde ich mich unfreundlich, weil die Nummer des Anrufers auf dem Display unterdrückt wird.


    »Ich brauche wohl nicht zu fragen, wie es dir geht«, erklingt Pauls Stimme und ich schließe kurz die Augen. Verdammt, warum kann er mich nicht in Ruhe lassen? Das Geld – schießt es mir durch den Kopf.


    »Nein, doch, sorry, ich war im Moment etwas abgelenkt.«


    »Hast du Zeit, kannst du zu mir kommen?«


    »Nach Frankfurt?«, frage ich überrascht, als ich sein leises raues Lachen höre.


    »Nein, Jaz, ich bin in New York. In meiner Wohnung. Ich dachte mir, du kommst vorbei ...«


    »Hältst du das wirklich für eine gute Idee?«, unterbreche ich ihn.


    »Ja, ich wohne 1 Central Park South, gar nicht weit von dir,«, sagt er und legt einfach auf.


    Ich falle fast aus allen Wolken. Das ist die Adresse des legendären Plaza, dem ehemaligen Grand Hotel von New York, in dem jetzt zum größten Teil Luxusappartments untergebracht sind. Rhysʼ Appartement ist zwar teuer und exklusiv, doch diese Adresse spielt in einer anderen Liga. Sie war in den letzten Jahren oft in den Schlagzeilen und ich bin auf Pauls Immobilie gespannt.


    Es ist wirklich nicht weit. Am Empfang werde ich erwartet und in den zweiten Stock gebracht. In der Tür steht Paul und lächelt.


    Er trägt eine enge schwarze Jeans aber kein Oberteil, sein durchtrainierter Oberkörper lässt mich unbewusst scharf die Luft einziehen. Mehrere Lederbänder mit silbernen Anhängern hängen um seinen Hals und sein Haar fällt ihm offen über die Schulter. Mit einer Hand stützt er sich am Türrahmen ab.


    »Ich wusste, dass du kommen würdest.«


    Hatte ich eine Wahl? Ich schulde ihm ja nicht gerade wenig und bin froh, wenn ich das jetzt erledigen kann. Ich muss allerdings zugeben, dass mich sein Anblick ein wenig aus der Fassung bringt. Mir buchstäblich den Atem raubt. Was genau ist es an ihm, das mich so anzieht?


    »Hallo Paul.« Ich habe fast Angst, dass er hört, wie stark mein Herz klopft. Als wäre ich ein Teenager auf dem ersten Date.


    Er öffnet weit die Tür und lässt mich eintreten.


    Weiße Marmorsäulen fallen als Erstes ins Auge, sie dominieren den Raum und passen gut zum dunklen Eichenparkett. Ein eleganter aber harmonischer Kontrapunkt. Die Höhe der Räume ist gewaltig.


    »Wow«, entfährt es mir, »was für eine Wohnung. Man kommt sich vor wie in einem Museum.«


    Ich kann mich gar nicht stattsehen. Paul nimmt mir die Tasche und meine Jacke ab, führt mich durch die Räume.


    »Diese Wohnung muss Millionen gekostet haben.«


    Er grinst wissend. »Es geht mir nicht um den Preis, sondern um das Flair. Hier haben Liz Taylor, Marlene Dietrich und Cary Grant residiert. Truman Capote, Jackie Onassis und die Beatles sind hier ein- und ausgegangen.«


    Neben den normalen Zimmern gibt es eine siebzehn Meter lange Kunstgalerie, in der bereits einige tolle Bilder hängen.


    »Du hast einen wundervollen Kunstgeschmack«, bewundere ich seine Sammlung.


    »Vielen Dank! Es gibt hier ein besonderes Luftbefeuchtungssystem, das die Bilder schont. Bei den vier Meter hohen Decken ist das auch nötig.«


    Ich wandele kopfschüttelnd durch die Räume. Viele Zimmer sind noch leer.


    »Ich habe die Wohnung gerade erst gekauft, aber der Blick auf den Central Park und die Grand Army Plaza haben es mir angetan, ich konnte einfach nicht Nein sagen.«


    »Verdient man als Musiker denn so viel?« Die Frage rutscht mir raus, ohne dass ich sie zurückhalten kann.


    Doch wenn man denkt, dass Paul sauer darauf reagiert, kennt man ihn schlecht. Er grinst frech. »Ich konnte einige gute Werbeverträge ergattern. Ein Schmucklable ...« er zeigt auf den Schmuck, den der an Hals und Armen trägt.


    Völlig erschlagen lasse ich mich auf das Sofa fallen.


    »Der Blick aus den Wohnzimmerfenstern ist wirklich einmalig.«


    Paul setzt sich neben mich und reicht mir eine Tasse Kaffee. Wie er die so schnell herbeigezaubert hat, ist mir unerklärlich.


    »Das hier ist mein Arbeitszimmer.«


    »Oh, das ist schwer zu erkennen.«


    Paul nickt. »Es fehlen noch viele Möbel, aber der Innenarchitekt kommt nächste Woche. Hättest du Lust, mir behilflich zu sein und die Farben auszusuchen?«


    Lust hätte ich auf jeden Fall, doch es gibt Gründe, warum das nicht geht.


    »Wie viele Schlafzimmer hat diese Wohnung?«


    »Fünf Schlafzimmer, sieben Bäder, eine Bibliothek, einen Salon, Ankleidezimmer und zwei Küchen.«


    »Wozu brauchst du zwei Küchen?«, rutscht es mir erstaunt heraus.


    »Die waren schon drin«, grinst Paul. »Ich koche übrigens sehr gerne und auch ganz gut, denke ich. Aber wenn ich hier in New York bin, habe ich eine Haushälterin, die mich umsorgt.« Er hält die Tasse Kaffee in die Höhe. »Also was sagst du? Hilfst du mir?«


    »Paul, ich weiß es nicht genau ...«


    »Du denkst an Rhys.«


    »Ich will dich nicht belügen, ja. Ich liebe Rhys und will ihn nicht hintergehen. Wenn ich ihm offen sage, dass ich Zeit mit dir verbringen will, wird es ihm nicht gefallen und das weißt du. Es ist nicht fair, dass du mich in diese Zwickmühle bringst.«


    Aufmerksam beobachtet er mich, während ich spreche.


    »Eine Zwickmühle ist es nur, wenn du die Zeit eigentlich mit mir verbringen willst.«


    Ich stelle demonstrativ die Tasse auf dem niedrigen Tisch ab und schaue mich nach meinen Sachen um.


    »Bitte, Jaz, geh noch nicht. Wie ist es auf Hawaii gelaufen?«


    »Paul, ich bin dir wirklich dankbar für deine Hilfe. Ich werde sofort veranlassen, dass man dir das Geld überweist, aber ich bin wieder mit Rhys zusammen. Er will mich heiraten.


    »Du ihn auch?«


    »Vermutlich, aber nicht sofort. Das heißt aber nicht, dass mir unsere Beziehung egal wäre und ich sie damit aufs Spiel setze, dass ich seine Eifersucht unnötig schüre. Ich kann mich nicht mit dir treffen und meine Zeit mit dir verbringen, als wäre ich deine Freundin.«


    Er nimmt meine Hand und verschränkt unsere Finger. »Du bist meine Freundin, mehr nicht, denn an mehr würden wir uns ja wohl beide erinnern, meinst du nicht? Und vergiss das Geld. Im Moment biete ich dir meine Freundschaft, mach damit, was du willst. Ich nehme das, was ich kriegen kann. Aber bitte vergiss nie, dass du auf mich zählen kannst, ich werde immer für dich da sein.«


    Er zieht mich an sich und küsst mich. Schon wieder! Und ich genieße diesen Kuss – auch schon wieder! Stimmt irgendetwas nicht mit mir? Bin ich verrückt? Verdammt, ich komme mir vor, als würde ich Rhys betrügen und habe jetzt schon Angst, ihm später unter die Augen zu treten.


     


    Ich komme total erschöpft nach Hause. Die Suite ist leer, zum Glück. Rhys jetzt sofort unter die Augen zu treten, dazu wäre ich nicht in der Lage gewesen.


    Ich atme erleichtert aus und blicke auf die Uhr.


    Wir haben schon nach sechs, eigentlich müsste Rhys bereits da sein, und jetzt mache ich mir plötzlich doch Sorgen. Mein Blick geht nach oben und der blauschimmernde Pool über meinem Kopf glitzert verführerisch. An Ort und Stelle lasse ich alles fallen, ziehe mich im Gehen aus.


    Als das warme Wasser des Swimmingpools mich umgibt, schließe ich meine Augen und lasse mich treiben. Alles fällt von mir ab, jeder Gedanke an Paul und seinen Kuss, seine Forderungen und Angebote.


    Mit starken Schwimmzügen lege ich Bahn um Bahn zurück, powere mich total aus. Irgendwann bin ich mit meinen Kräften am Ende und will mich am Beckenrand hochziehen, als ein paar schwarze Schuhe in mein Blickfeld treten.
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    »Hi, Meerjungfrau, ich habe dich vermisst, wo warst du den ganzen Tag?«, fragt Rhys und lockert seine blaue Krawatte.


    »Ich musste mich ein wenig abreagieren. Ich habe mich mit Paul getroffen. Wusstest du, dass seine Wohnung im Central Park South liegt?«


    Rhys schüttelt den Kopf.


    Er hockt sich zu mir herunter. »Du triffst dich mit Paul, um dich abzureagieren?«


    Ich muss lachen, sehr laut sogar. »Oh Mann, Rhys! Aus deinem Mund hört es sich an, als würde es sich dabei um etwas Unanständiges handeln. Er ist dein Freund und er ist mein Freund, mehr nicht, aber auch nicht weniger. Wenn du mich fragst, ob ich mehr für ihn empfinde, muss ich dir sagen – nein. Du bist der Mann, den ich liebe, auch wenn du mich manchmal zur Weißglut treibst.«


    Ohne mich aus den Augen zu lassen, erhebt sich Rhys, beginnt seine Sachen auszuziehen, sehr langsam. Er schaut mir dabei zu, wie ich ihn beobachte, und springt zu mir in den Pool. Mit ein paar Schwimmzügen ist er bei mir und klemmt mich zwischen sich und dem Beckenrand ein.


    »Es ist ja wohl eher genau andersherum. Du bist diejenige, die mich in den Wahnsinn treibt. Ich weiß nicht, wie du es immer wieder schaffst, dass ich die Kontrolle über mich verliere. Aber es ist so und weißt du, was mir daran am besten gefällt?«


    Ich schüttele den Kopf, sehe, wie das Wasser von seinen Schultern perlt.


    »Dass wir uns danach immer wieder versöhnen und diese Versöhnung mit jedem Mal besser und intensiver wird.« Mit einem Ruck löst er mich vom Rand, zieht mich an sich und ich schlinge meine Beine um seine Hüften, damit ich nicht untergehe.


    »Du willst dich also mit mir versöhnen?«, frage ich hinterlistig und schaue auf ihn hinunter.


    »Wann immer du willst«, murmelt er und küsste die Wassertropfen auf meiner Oberlippe weg.


    Ich ziehe ihn dichter zu mir und küsse ihn gierig, weil ich weiß, was er vorhat. Mit einem seiner starken Arme sichert er uns am Poolrand und mit dem anderen positioniert er mich so, dass ich an seinem Körper hinunterrutsche, bis seine Männlichkeit auf meine Mitte trifft und er langsam in mich eindringen kann. Ganz langsam. Diese Empfindung hier im warmen Wasser ist so erregend, dass ich wohlig den Kopf in den Nacken werfe und laut stöhne. Meine Brustwarzen ragen nur so eben aus dem Wasser, sie werden von den kleinen Wellen, die unsere Bewegungen verursachen, gestreichelt.


    »Du weißt, dass niemand anders dich je so lieben wird, wie ich es tue?«, fragt Rhys atemlos, jedes Wort mit einem Stoß unterstreichend.


    »Jaaa, o Gott, ja, das weiß ich! Ich liebe dich«, schreie ich, als ich nach einem weiteren schnellen Stoß schon komme. Rhys beißt die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen und daran, wie sich sein Körper erst anspannt und dann wieder entspannt erkenne ich, dass auch er gekommen ist. Schnell, hart, zügellos. Ich spüre, wie sehr Rhys die Gewissheit braucht, dass ich bei ihm bin, ganz ihm gehöre, ihm allein.


    »Wirst du mich heiraten?«, fragt er und atmet heftig.


    »Nein, auch jetzt noch nicht«, lache ich, weil ich mittlerweile diese Frage nicht mehr ernst nehmen kann. Sie gehört zu unserem Spiel, wie der allumfassende Orgasmus, wenn wir uns lieben.


    Ich küsse ihn gierig, mache mich dann aber los, um zu duschen.


     


    ***


    »Hast du den Brief geschrieben?«, die Männerstimme hat etwas Dominantes, das Christina wohlige Schauer über den Körper schickt.


    »Ja, habe ich. Er ist schon auf dem Weg zu dir, damit du ihn passend platzieren kannst. Wann werden wir uns sehen?«


    »Gar nicht, wir sollten uns in der nächsten Zeit nicht treffen. Dein Auftritt bei Rhys hat nicht den gewünschten Erfolg gebracht.«


    »Ich will dich aber sehen.«


    »Denke an unseren Deal. Wenn ich Jaz bekomme, bekommst du den Millionär. Aber bis wir an unserem Ziel sind, sollte man uns durch nichts in Verbindung bringen können. Jedes Treffen ist ein Risiko, das wir minimieren müssen.«


    Christina schnauft als Bestätigung.


    »Ich melde mich!« Damit ist das Gespräch beendet.


     


    ***


     


    »Rhys, brauchst du mich heute noch?« Matt klopft an die Tür des Arbeitszimmers, doch es ist leer. Er will nur noch Feierabend machen und Abby besuchen. Auf der Suche nach seinem Boss betritt er vorsichtig das Wohnzimmer, doch auch das ist verwaist.


    Als er eine Bewegung an der hohen Decke des Lofts wahrnimmt, schaut er hinauf und sieht, dass Rhys ein paar Züge im Pool schwimmt. Gerade als er nach oben laufen will, sieht er ein zweites Paar Beine. Sie schlingen sich um Rhysʼ Hüften. Gebannt starrt er nach oben, gefangen von der Szene, die sich vor ihm abspielt.


    »Verflucht, du bist so ein Glückspilz, Rhys Cunningham«, kommt es ihm leise über die Lippen.


     


    ***


     


    Auf der Suche nach Rhys finde ich ihn in seiner Werkstatt. Dort sitzt er, arbeitet an einem Stein. Mit nackten Füßen, einer Jeans und dem grünkarierten Hemd, das ihm so gut steht, sitzt er auf dem Hocker und arbeitet emsig, hat die Welt vollkommen ausgeblendet, selbst mich.


    Als er mich an der Tür wahrnimmt, deckt er den Stein mit einem Tuch ab, steht er auf und kommt auf mich zu. Etwas stimmt nicht, denke ich sofort.


    »Woran arbeitest du gerade?«


    »Ach, ich habe nur so herumprobiert.«


    »Darf ich schauen?«


    »NEIN!«


    Rhys stellt sich mir in den Weg und baut sich groß vor mir auf. Als wenn ich an seinen breiten Schultern vorbeischauen könnte. Keine Chance.


    »Was machst du denn so Wichtiges, dass ich es nicht sehen darf?«


    Sofort ist der Name Christina in meinem Kopf. Ich weiß nicht warum, aber ich habe plötzlich ein ganz mieses Gefühl.


    »Ich möchte es gerne sehen.« Ich täusche links an und gehe dann rechts an ihm vorbei. Er fällt auf diesen Trick rein und ich habe freie Bahn. Bevor er mich erreichen kann, schaffe ich es, das Tuch von dem Steinblock zu heben und erstarre.


    »Das ist ... das bin ja ich!« Ich schaue zu Rhys, der sich gegen die offene Tür lehnt.


    Er hebt die Schultern. »Es ist noch nicht fertig. Ich muss es aus dem Gedächtnis meißeln.«


    Vorsichtig fahre ich die Konturen meines Gesichts nach, die auf dem Marmor verewigt sind. Ein grauer Stein, der durch unterschiedliche Farben Struktur bekommt. Eins – zwei – drei - vier verschiedene Grautöne – vier Farben Platin, denke ich und bin von der Arbeit hingerissen.


    »Itʼs wonderful! So schön bin ich doch gar nicht. Du bist so ein wunderbarer Künstler. Ich wünschte, ich könnte eine Ausstellung mit deinen Arbeiten organisieren, das würde mir so sehr gefallen.«


    »Nein, auf keinen Fall, dazu bin ich nicht gut genug.«


    »Du bist so viel mehr«, flüstere ich und lege wieder das Tuch über seine Arbeit.


    Er vergräbt die Hände tief in den Vordertaschen seiner Jeans und lehnt sich lässig mit dem Rücken an die Tür.


    »Wenn ich so ein toller Künstler bin, willst du mich dann heiraten?«


    Ich muss grinsen. »Vielleicht, Rhys.«


    »Ich werde Elijah adoptieren und ihn zu uns holen. Wirst du mich jetzt heiraten?«


    Ich halte in meiner Bewegung inne, verarbeite, was ich da gerade gehört habe.


    »Das ist eine astreine Erpressung.«


    Mit einem hinterhältigen Lächeln kommt er ganz langsam auf mich zu.


    »Wieso? Du hast doch eine Wahl!«


     


    Lesen Sie weiter im 3. Teil


    3 Farben Purpur


    


    

  


  
    

    Danke


    Als erstes gilt mein Dank meinen treuen Leserinnen, die sehr lange auf diese Buch warten mussten. Leider steckt manchmal der Teufel im Detail und auch vor Krankheiten ist niemand gefeit. Danke Euch allen, für Eure lieben Grüße, Wünsche und vor allem für Eure Treue!


     


    Danke meiner Lektorin, für diese tolle Zusammenarbeit, die Kniffe, Tipps, Vorschläge und vor allem die Telefonate. Ich bin so froh, dich zu kennen!


     


    Zuletzt meiner Familie: Danke, für den Freiraum, die Hilfe, das Tragen des Laptops von Hü nach Hott und die vielen nicht gekochten Mahlzeiten (an dieser Stelle auch ein großes Danke auch an den Pizzaservice!)


    Ich liebe Euch!


     


    Eure Kajsa
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